
        
            
                
            
        

    


 

Der Roman

Die Auer Dult – dreimal im Jahr nicht nur für gstandene Münchner das absolute Highlight. Natürlich auch für Dr. Sofie Rosenhuth, die ein paar Meter weiter in Giesing dahoam ist, dem Viertel mit Herz und Biss. Hier war sie vor zehn Jahren glücklich verheiratet mit Joe, jetzt Hauptkommissar und eben nur noch Sofies Ex. Wenn’s so einfach wäre, denn Gefühle kann man bekanntlich nicht abstellen, gerade weil die beiden zusammenarbeiten müssen. Als innerhalb von vier Tagen zwei Leichen auf Sofies Obduktionstisch liegen und Fremdeinwirkungen nicht auszuschließen sind, ist schnelle Aufklärung angesagt. Zumal Polizeireporter Charly Loessl eine große Geschichte wittert und Sofie nicht nur deshalb nachstellt. Da kommt der kleine Murmel mit seinen braunen Knopfaugen gerade richtig in Sofies Leben: Der Mops ohne Heimat schenkt Sofie Wärme und verhilft ihr zu einem besseren Stand bei ihrer Chefin, die plötzlich dahinschmilzt. Das bremst allerdings nicht ihren Spürsinn: Als eine dritte Leiche auftaucht, stößt Sofie auf einen mysteriösen Fall, der vor dreißig Jahren nicht restlos aufgeklärt werden konnte …

»Regionalkrimis gibt’s viele. Aber nicht so einen – ein Krimi, der vor allem auch das Lebensgefühl an der Isar transportiert.«

Die Abendzeitung über »Die Kalte Sofie«

Die Autorinnen

Felicitas Gruber ist das Pseudonym der Autorinnen Brigitte Riebe und Gesine Hirsch. Zusammen schrieben sie bereits den Kriminalroman Die kalte Sofie, in denen Rechtsmedizinerin Dr. Sofie Rosenhuth aus München-Giesing ermittelt. Brigitte Riebe ist promovierte Historikerin und begeistert mit historischen Romanen seit vielen Jahren ihre zahlreichen Leserinnen und Leser. Gesine Hirsch ist Kunsthistorikerin und arbeitet als Producerin und Drehbuchautorin. Die erfolgreiche Serie Dahoam is Dahoam hat sie fürs Bayerische Fernsehen mitentwickelt. Beide Autorinnen leben in München.
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      Ein Leben ohne Mops ist möglich,


      aber sinnlos.


      LORIOT


      

    

  




 

Prolog

München, 12. Juli 1984

Schwefelhimmel über der Stadt. Giftig gelb.

Jetzt ist der Junge froh um die dicken Steinwände der alten Garage, die innen alles kühl gehalten haben. Er schämt sich nicht einmal mehr für seinen stechenden Angstschweiß, denn der riecht wenigstens lebendig.

Der andere, den sie mitten in der Nacht mühsam auf den ausrangierten Autositz neben dem Manta gehievt haben, stinkt dagegen aasig.

Ein Fliegenschwarm umkreist ihn.

Vergeblich versucht der Junge, sie wegzuwedeln.

Dann macht er einen Schritt in Richtung Tür, weil er auf der Stelle rausmuss, rennen, alles hinter sich lassen – da spürt er die schwere Hand im Nacken.

»Mir tun den jetzt in den Karren – und dann ab!«, sagt der Alte.

Er hasst ihn dafür, mehr als sonst, doch er weiß, der Alte ist der Einzige, der ihm jetzt noch helfen kann.

»I pack die Schultern und du die Füß«, befiehlt er weiter. »Und dann drehn in Richtung Autotür.«

Ihn anfassen?

Alles in dem Jungen sträubt sich dagegen, aber er muss gehorchen, sonst kann er es vergessen, das schöne, sorglose Leben, das noch vor ihm liegen soll.

Unschlüssig packt er zu und greift gleich noch einmal nach.

Wie schwer der auf einmal ist – und wie entsetzlich steif!

Als wäre sein ganzer Körper mit Blei gefüllt.

Auch der Alte schwitzt zum Gotterbarmen. Ganze Bäche rinnen über sein breites Gesicht, er kneift die Augen zusammen und flucht.

»Langsam, Kruzifünferl! Und halt ihn fest, sonst fallt er uns noch runter – ja pass doch auf, du Depp!«

Der Tote liegt jetzt seitlich. Viel krustiges Blut klebt in seinen kurz geschnittenen semmelblonden Locken. Der ganze Schädel wirkt wie verrutscht.

»Der geht doch niemals für an Lebenden durch!«

»Des hättst dir früher überlegn sollen«, knurrt der Alte. »Mir setzen ihm dei Käppi auf, dann passt des scho – aber zuerst muss er nei!«

Inzwischen ist er ins Auto gekrochen und streckt von innen die Arme heraus.

»Schiabn!«, befiehlt er. »Da, her zu mir!«

Er wird sich gleich übergeben müssen, das ahnt er und spürt schon den säuerlichen Geschmack im Mund.

Mühsam beißt er die Zähne zusammen, während sie den steifen Körper ins Wageninnere bugsieren. Die Plastikhüllen, die sie vorsorglich über die Sitze des Manta gezogen haben, damit nicht alles versaut, machen es einfacher, weil der Tote so besser rutscht. Sie sind aber unendlich widerlich.

Abermals beutelt ihn heftiger Würgereiz.

Wenn er das hier übersteht, irgendwie, soll alles anders werden, das schwört er bei allen Heiligen.

Zu seiner Erleichterung klappt es schließlich.

Sperrig sitzt der Tote auf dem Beifahrersitz, alles andere als in natürlicher Haltung, aber er sitzt. Als der Junge den Gurt um ihn schlingt und einklicken lässt, spürt er abermals, wie kühl der Tote schon geworden ist.

»Kappi!«, fordert der Alte.

Er nimmt die blaue Kappe langsam von seinem Kopf und setzt sie dem anderen auf.

»Und jetzt die Garagentür auf!«

Der Junge zieht an der alten Mechanik. Als sich die Tür langsam hebt, fegt ihm ein Windstoß entgegen, der ihm den Atem nimmt.

Jetzt ist der Himmel draußen pechschwarz. Donnergrollen, die ersten grellen Blitze, glühend und unheimlich.

Alles in ihm wird klamm vor Angst.

»Da draußen …«, stößt er hervor. »Des is doch ned normal!«

»A Gewitter, sonst nix«, belfert der Alte. »Steig ei – oder brauchst a Extraeinladung?«

Der Junge reißt die Tür auf, lässt sich auf die Rückbank sinken. Macht sich ganz klein.

Da hat er früher immer im Familienmercedes gelegen, wenn sie in den ersten Morgenstunden nach Italien aufgebrochen sind, eingekuschelt in eine leichte Decke, seinen Teddy neben sich, eingeschläfert vom gleichmäßigen Surren des Motors und den gedämpften Stimmen der Eltern auf den Vordersitzen …

Wenn er die Zeit doch nur zurückdrehen könnte!

Aber die Mama ist tot, lange schon.

Und statt ihrer hockt auf ihrem angestammten Platz dieser unheimliche Kerl, der nun seine Kappe trägt.

Sie verlassen den Garagenhof.

Die Tegernseer Landstraße ist voll von Autos, die es alle eilig zu haben scheinen.

Am Sechzger-Stadion vorbei zucken grelle Blitze über den Himmel, gefolgt von lauten Donnerschlägen.

Der Manta erreicht die Grünwalder Straße.

»Wia a Weltuntergang«, murmelt der Alte, als der Himmel seine Schleusen öffnet und dicke weiße Hagelbrocken regnen lässt.

Auf der Straße herrscht Panik.

Keiner kümmert sich um die leblose Gestalt mit der Kappe auf dem Beifahrersitz.

Manche Autos bleiben stehen, die meisten kriechen im Schneckentempo voran, ein paar Lebensmüde jagen den Motor hoch und rasen, um irgendeinen Schutz zu erreichen.

Links von ihnen der Gebäudekomplex des Harlachinger Krankenhauses. Eine Tram kämpft sich auf den nassen Schienen in Richtung Grünwald.

Dann sind sie plötzlich ganz allein auf der schneeweißen Straße.

Während die Filmstadt Geiselgasteig links verschwindet, trommeln tennisballgroße Eisgeschosse auf das Dach – ohrenbetäubender Lärm, der im Gehörgang schmerzt.

Der Alte sagt etwas.

Nichts zu verstehen.

Der Junge auf der Rückbank schließt die Augen und versucht zu beten.

Draußen versinkt die Welt in Weiß – an einem warmen Abend mitten im Juli.

Stur hält der Alte weiter geradeaus.

Irgendwann werden die Hagelkörner kleiner, schließlich setzt strömender Regen ein, dicht wie ein Vorhang.

»Willst ned lieber anhalten?«, flüstert der Junge, denn die Straße vor ihnen ist übersät mit Blättern, Ästen und Eis.

»Wann solln mas sonst tun?«, knurrt der Alte und fährt weiter.

Das Flussufer ist nicht mehr weit, jäh nach unten abfallend wie kaum sonst wo in der Stadt.

Deshalb sind sie hier.

Als der Junge das Rückfenster runterkurbelt, weil er den Leichengeruch nicht länger aushält, hat er plötzlich Benzin in der Nase.

Kurz vor der »Grünwalder Einkehr« biegt der Alte in eine winzige Seitenstraße, schaltet den Motor ab und steigt aus.

Der Junge ihm hinterher.

Bis zu den Knöcheln stehen sie in einem Wall von grauweißen Hagelkörnern. Die Schuhe sind klitschnass, die Hemden kleben ihnen schon nach ein paar Augenblicken am Leib wie eine zweite Haut.

»Moanst, es geht trotzdem?« Mutlos schielt der Junge zum Himmel.

»Muass!« Das Gesicht des Alten ist wie aus Stein.

Gemeinsam stoßen sie den starren Körper auf den Fahrersitz.

Danach holt der Alte den Kanister aus dem Kofferraum und gießt das Benzin über den Toten.

»Fahr zur Hölle!«, murmelt er, während sie die Handbremse lösen, den Gang auskuppeln und den Manta ächzend zum Hochufer schieben, bis ganz vor zur Kante. »Scheißkarre, greisliche!«

Unter ihnen brodelt und gischtet die Isar mit weißen Schaumkronen, so wild und hoch wie sonst nur nach der Schneeschmelze.

Einen Moment lang will der Junge nur noch weg, doch der Zorn und die Enttäuschung in der Miene des Alten nageln seine Füße fest auf den durchweichten Boden.

»Also?« Keine Frage, sondern ein Befehl.

Er zieht sein Zippo aus der Hosentasche, das er noch vom Opa hat, der so gern Zigarillos mochte, knipst es an und wirft es schließlich durch einen Spalt im Fahrerfenster in den Wagen.

Ein letzter kräftiger Stoß, den sie dem Manta gemeinsam verpassen.

Dann rollt der Wagen den Abhang hinunter.

Es kracht und scheppert und donnert, als er gegen irgendein Hindernis prallt. So hat der Junge sich immer Krieg vorgestellt.

Er beugt sich weit vor, obwohl Angst ihm die Kehle zuschnürt.

Ein gleißender Feuerball, der zwischen den Bäumen aufsteigt, ist das Letzte, was er sieht.
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Zweite Chance

Täuschte sie sich? Oder war es tatsächlich ein leiser Vorwurf, den Dr. Sofie Rosenhuth in Georges weiß-knöcherner Miene las?

Schmarrn!

Ein Skelett kannte keine Gefühle – und wenn doch, so hatte zumindest dieses Exemplar immer loyal zu ihr gestanden.

Trotzdem wandte Sofie ihrem stummen Zimmergenossen sicherheitshalber den Rücken zu, als sie sich ein weiteres Cantuccino aus dem bereits halb leeren Zellophansäckchen angelte und damit sämtliche Diätvorsätze endgültig über den Haufen warf.

Es knirschte zwischen ihren Zähnen, dann breitete sich das verführerische Aroma von Kardamom, Zimt, Nelken, Sternanis und Amaretto in ihrer Mundhöhle aus.

Genießerisch schloss Sofie die Augen.

Italien!

Grüne, sanft geschwungene Hügel. Knorrige Olivenbäume. Stolze Zypressen. Lauschige Pinienwäldchen. Ausgedehnte Orangenhaine. Beinahe überirdisch leuchtende Mohn-und Sonnenblumenfelder. Der einzigartige Duft nach wildem Fenchel, Thymian und Salbei.

Und dazu: Vor ihr der sonnenwarme, muskulöse Rücken ihres Ex, an dessen T-Shirt Sofie sich nur zu gern schmiegte – vor allem in den zahlreichen Kurven –, während er mit ihr auf seiner alten BMW 1000 durch die Toskana Richtung Adria knatterte.

Sosehr Sofie jede noch so flüchtige Berührung mit Joe genossen hatte, passiert war trotzdem nichts zwischen ihnen beiden in dieser Woche.

Und das war wahrscheinlich auch gut so.

Vorerst.

Hals über Kopf hatte sie sich vor über zehn Jahren in diesen verdammt gut aussehenden, charmanten Polizisten und dessen hinreißende braune Augen verliebt und nichts Besseres zu tun gehabt, als ihn auf der Stelle zu heiraten. Um es einige Jahre später bitter zu bereuen, als sie ihn mit diesem aufgetunten, brünetten Blunsenbummerl von der Verwaltung des LKA im gemeinsamen Ehebett erwischte.

Ebenso überstürzt hatte Sofie daraufhin die Flucht nach vorn ergriffen und eine Stelle als Rechtsmedizinerin in der Berliner Charité angenommen, ohne zu ahnen, dass es sie nach zwei Jahren wieder zurück nach München verschlagen würde – wenn auch nicht ganz freiwillig. Inzwischen war ihr längst klar, dass es um den Schlaganfall ihrer geliebten Ziehmutter und Tante Vroni Ilmberger, der zuliebe Sofie die Stelle im Institut für Rechtsmedizin in der Nussbaumstraße angenommen hatte, längst nicht so dramatisch stand, wie es zunächst ausgesehen hatte.

Mit einem Schlagerl nach Haus gelockt hatte sie ihre Nichte, nichts anderes!

Was Sofie ihr eigentlich hätte übel nehmen müssen. Denn ab sofort hatte Vroni jede nur denkbare Gelegenheit genutzt, um Sofie und ihre erste große Liebe wieder zusammenzubringen.

Die arme Tante hatte ja nicht ahnen können, dass der liebenswürdige Polizeireporter Charly Loessl ihrem Masterplan in die Quere kommen würde …

Vorübergehend jedenfalls.

Sofie öffnete die Augen und warf einen verstohlenen Blick auf die Seidenkrawatte in frechem Zyklam auf Seidengrau, die um Georges Vertebra prominens, den siebten Halswirbel am Ende der Nackenfurche, geschlungen war. Ein Geschenk von Charly.

Kein Zweifel.

Dieser vorwurfsvolle Blick aus leeren Augenhöhlen, dieses angedeutete breite Grinsen galten weniger ihrer hemmungslosen Schlemmerei. George – vorgeblich nur ein ausrangiertes lebensgroßes Skelett, mit dem Sofie seit ihrer Ankunft in der Nussbaumstraße das enge Kabuff teilte, das ihre reizende Kollegin Dr. Elke Falk ihr als Büroraum zugestanden hatte –, George, der seither Sofies treuer Zuhörer geworden war, der einzige Mann, dem sie stets blind vertraut hatte: George hatte die Seiten gewechselt!

Trotzig griff Sofie erneut nach dem Tütchen mit den italienischen Kalorienbomben.

Verliebt war ein großes Wort. Zu groß vielleicht.

Aber ja, dieser rätselhaft sanfte, humorvolle, aufmerksame Polizeireporter mit seinen exzellenten Manieren, seinen wunderbaren Picknickkörben und seinen nachdenklichen grüngrauen Augen war ihr unter die Haut gegangen.

Und vielleicht wäre auch mehr daraus geworden, wenn Joe nicht gewesen wäre. Joe, der Mitte September plötzlich in Sofies Wohnung in der Giesinger Zugspitzstraße gestanden und sie auf eine Spritztour an die Adria eingeladen hatte. Mit jenem lustigen nussbraunen Zwinkern, dem sie noch nie hatte widerstehen können – und das es so nur einmal auf der Welt gab.

Trotzdem hatte sie gezögert.

Zu Sofies Erstaunen hatte ihr Ex sein Versprechen jedoch gehalten und sie tatsächlich nicht angerührt – was sie zwischendurch fast bedauert hatte.

Gedankenverloren angelte sie nach dem letzten Cantuccino und geriet erneut ins Träumen.

Tante Vroni hatte schon recht. Die Sache mit Sofies Ex war noch lange nicht zu Ende.

Besser gesagt, sie fing gerade erst an.

Für morgen Abend waren Joe und sie in der kleinen Osteria am Alpenplatz verabredet. Und diesmal würde Sofie nicht Nein sagen, wenn Joe sie danach noch auf einen Kaffee in seine Wohnung einladen würde …

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine nur allzu bekannte frostige Stimme ertönte in Sofies Nacken.
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Ganz nach Lehrbuch

Schütteres rötliches, da und dort bereits ergrautes Haar. Erste Anzeichen von Altersflecken an den Schläfen. Das Gesicht bläulich violett verfärbt, noch ungetrübte Hornhaut über den weit geöffneten Pupillen. Der Unterkiefer hing starr nach unten; aus dem rechten Mundwinkel zog sich eine ganz feine Speichelspur zum Kinn.

Was noch alles und nichts bedeuten konnte …

Sofie schätzte den hageren Mann, dessen vollständig bekleidete Leiche vor ihnen auf dem Sektionstisch lag, auf Ende fünfzig.

Spöttisch sah Elke Falk von der Kladde in ihrer Hand auf.

»Sie liegen mal wieder völlig daneben, liebe Frau Rosenhuth. Der Bursche, ein gewisser Manfred Groedinger, ist gerade mal siebenundvierzig Jahre. Aber vielleicht haben Sie bei der äußeren Leichenschau ja mehr Glück. Bin schon gespannt auf Ihre Expertise. Unser geschätzter Herr Moosbichler ist im Moment allerdings leider unabkömmlich oben in der Tox. Wenn ich Sie also bitten dürfte?« Frau Falk verzog das Gesicht. »Sie wissen ja, mein Handgelenk …«

Sofie seufzte und begann zunächst, den Körper des Mannes freizulegen. Gewissenhaft dokumentierte sie Kleidungsstück um Kleidungsstück, bevor sie es in einem Papiersack zur eventuellen späteren Untersuchung deponierte.

Von wegen Sehnenscheidenentzündung.

Die Falk – oder Frau Doktor Iglu, wie Sofie ihre frostige Kollegin im Stillen nannte – drückte sich doch nur zu gern vor jeder Art von körperlicher Betätigung.

Zumindest vor fast jeder.

Und blieb dennoch rank und schlank, im Gegensatz zu Sofie, die trotz intensiver Joggingeinheiten und eisernem Diätprogramm seit ihrer Rückkehr aus Berlin sage und schreibe fünf Kilo zugenommen hatte, zwei davon allein während ihrer Italientour mit Joe. Was sich leider auch an ihrem flaschengrünen Kittel bemerkbar machte, der sich seit Neuestem empfindlich um Brust und Hüften spannte. Wenn das so weiterging, würde sie sich wieder in dieses sackähnliche Ding bequemen müssen, das sie nach ihrem Geburtstag im Frühjahr mit Wonne in den hintersten Winkel ihres Kabuffs verbannt hatte …

Sag bloß, das wundert dich, mokierte sich ihre innere Stimme. Seit wann gelten Pizza und Spaghetti denn als Diät? Und wer hat sich erst vorhin gleich alle Cantuccini auf einmal reingeschoben? Na?

Sofie runzelte die Stirn.

Und wenn wir gerade schon dabei sind, fuhr die Stimme erbarmungslos fort, wann hast du denn das letzte Mal gesportelt, meine Liebe? Von guten Vorsätzen allein hat bekanntlich noch niemand abgenommen, wenn ich dich daran erinnern darf.

»Übrigens sehen Sie sehr erholt aus, Frau Kollegin«, schaltete sich nun auch noch Frau Falk beiläufig ein. »Die Bräune steht Ihnen wirklich ausgezeichnet. Und dazu diese leichte Fülle, die Sie sich im Urlaub zugelegt haben …«

Hatten sich heute etwa alle gegen sie verschworen?

Sofie lag bereits eine gesalzene Retourkutsche auf den Lippen – als sie stutzte.

Aus dem rot-weiß gewürfelten Hemd, das sie nun öffnete, ragte eine rotlederne, mit Strass besetzte Hundeleine, die um den Hals des Toten geschlungen war.

Angespannt entfernte Sofie die Leine und nahm die Halspartie in näheren Augenschein. Vorne, oberhalb des Kehlkopfes, sowie an beiden Seiten war deutlich eine horizontal verlaufende, tiefe Strangmarke zu erkennen, die seitlich zum Nacken hin symmetrisch anstieg. Die Breite, etwa ein Zentimeter, deckte sich mit der der Leine. Die Hautpartien entlang der Strangfurche waren rotbraun und trocken.

Kein Zweifel, der Mann hatte sich erhängt. Oder aber er war erhängt worden …

Elke Falk erwiderte Sofies grübelnden Blick mit einem hoheitsvollen Nicken.

»Ein geradezu lehrbuchhafter Fall von Strangulation durch Erhängen, Frau Rosenhuth. Ganz genau. Dafür sprechen der symmetrische Verlauf der eintourigen Furche, der höchste Punkt der Strangfurche im Nacken sowie die geweiteten Pupillen und die feine Speichelspur. Ein Suizid, wie er im Buche steht, wenn Sie mich fragen.«

Sofie zögerte, was Falk nicht entging.

»Oder sind Sie etwa anderer Meinung?«

»Ich halte Ihren Befund zumindest für – vorschnell, offen gestanden«, meinte Sofie nachdenklich, während ihr Blick über den Körper des Toten schweifte.

Die dunkelvioletten Leichenflecken waren bereits kräftig ausgebildet, vor allem an den Beinen und Händen. Sie gaben auf Druck nicht nach – klassische Anzeichen dafür, dass der Tod in aufrechter beziehungsweise hängender Position eingetreten und der Körper zumindest in den darauffolgenden Stunden nicht mehr bewegt worden war. Was tatsächlich nahelegte, dass Groedinger ohne Fremdeinwirkung gestorben war.

Und trotzdem – irgendetwas machte Sofie stutzig.

Falk deutete auf das aufgrund des Überangebots an sauerstoffarmem Blut livide, also lila verfärbte Gesicht des Toten.

»Einblutungen in Augenlidern und Bindehaut sowie der Hinterohrregion liegen nicht vor, müssen aber auch nicht immer vorhanden sein, wie Sie wissen sollten. Ebenso wenig Dunsung oder Stauungsblutungen der Gesichtshaut und der Augenbindehäute. Dennoch sprechen meines Erachtens alle Indizien dafür, dass Herr Groedinger sich erhängt hat, vor allem die völlig eindeutige Fundsituation. Und diese Einschätzung werden die inneren Befunde nur bestätigen. Glauben Sie mir!«

Schmallippig klopfte sie auf die Kladde in ihrer Hand.

»Tut mir ja leid für Frau Groedinger. Aber sie wird sich wohl oder übel damit abfinden müssen, dass ihr Mann seinem Leben auf diese Weise selbst ein Ende gesetzt hat.«

Sofie ging ein Licht auf.

»Das heißt, Sie waren am Fundort? Und haben den Freitod von Manfred Groedinger bereits als solchen rechtsmedizinisch beglaubigt?«

Falks empörter Blick über dem Mundschutz sprühte Funken.

»Selbstverständlich! Frau Groedinger hatte ihren Gatten heute früh um 6 Uhr 45 erhängt in seinem Arbeitszimmer gefunden und daraufhin die Polizei informiert. Da augenscheinlich eine nicht natürliche Todesursache vorlag, wollten die Beamten sicherheitshalber eine erste rechtsmedizinische Begutachtung der Leiche am Fundort. Und da Sie, verehrte Frau Kollegin, ja noch selig schlummerten …«

Und Sie wiederum Dienst hatten, ergänzte Sofie im Stillen.

Aber was half es schon, sich mit ihrer streitbaren Kollegin anzulegen?

»… habe ich mir die Sache vor Ort angesehen. Die Situation war eindeutig. Herr Groedinger baumelte an diesem Ding da« – Falk deutete indigniert auf die Hundeleine im Asservatenbeutel – »an einem Haken von der Decke, etwa fünfzig Zentimeter vom Boden entfernt. In unmittelbarer Nähe befand sich ein entsprechend hoher umgestürzter Hocker. Damit ließ sich der Hergang lückenlos nachvollziehen.«

»Und trotzdem liegt der Mann nun hier bei uns auf dem Seziertisch?« Eine gewisse Häme konnte Sofie sich nun doch nicht verkneifen.

Falk biss sich offensichtlich auf die Lippen und nickte äußerst widerwillig.

»Frau Groedinger glaubt nicht an einen Suizid und hat sofort die Staatsanwaltschaft eingeschaltet. Also lag eine Stunde später, zack!« – Falk schwenkte erneut die Kladde in ihrer Hand – »die Anordnung von ganz oben auf meinem Tisch. Aber bitte. Wenn der Staat zu viel Geld hat und solche überflüssigen Obduktionen auf Teufel komm raus bezahlen will – von mir aus!«

Im Gegenteil, dachte Sofie.

Jeder zweite Mord blieb unentdeckt, nur weil ein rechtsmedizinisches Institut nach dem anderen aus Kostengründen geschlossen wurde – das war Fakt. Frau Groedinger beziehungsweise die Staatsanwaltschaft schienen gute Gründe zu haben, in diesem Fall entgegen Elke Falks Überzeugung eine sofortige Obduktion anzufordern.

»Was macht Sie denn so sicher, dass keine Fremdeinwirkung oder Tötung vorliegt?«, platzte Sofie nun doch raus. »Der Körper weist keinerlei Selbstrettungsspuren auf. Nirgendwo sind Kratzer oder Schürfungen zu sehen. Groedinger hat also nicht den leisesten Versuch unternommen, im letzten Moment doch noch in die Schlinge zu greifen und sich zu befreien. Kommt Ihnen das nicht seltsam vor?«

Für einen winzigen Moment wurde Dr. Falk unsicher, doch dann fasste sie sich schnell und zuckte scheinbar gleichmütig mit den Schultern. »Kommen Sie mir jetzt bloß nicht mit fadem Lehrbuchwissen, liebe Frau Rosenhuth! Was wissen wir schon, was in Suizidenten vorgeht? Offensichtlich war der Mann wild entschlossen, sein Leben zu beenden. Im Übrigen sprechen ja genau diese fehlenden Schürfwunden und Kratzer auch gegen eine Einwirkung von außen. Meinen Sie nicht?«

Falks süßlicher Blick sprach Bände.

Sofie biss sich auf die Lippen. Was ließ sich schon dagegensetzen? Und vielleicht hatte die Falk ja sogar recht? Trotzdem …

In diesem Moment gab ihr Handy einen zarten Gitarrenton von sich.

Sofie errötete, entledigte sich hastig eines Gummihandschuhs, fummelte nach dem Handy in ihrer Hosentasche – und errötete noch heftiger, als sie verstohlen aufs Display sah.

Eine SMS von Charly!

Frau Falk musterte Sofie anzüglich.

»Ihr heißblütiger Kriminaler, vermute ich? Aber bitte, tun Sie sich keinen Zwang an, Frau Kollegin! Ich mach noch eben ein paar Fotos – und dann, würde ich vorschlagen, bringen wir die Sache schnell hinter uns und schauen uns das Ganze noch kurz von innen an.«
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Skandal um Rosie

Kaiserwetter – so nennen die Münchner diese kostbaren Sonnentage, wenn ein samtener, tiefblauer Himmel sich wie ein makelloses Zelt über die Stadt spannt. Fast hätte man meinen können, es sei noch mitten im Hochsommer, wäre da nicht dieser kühle Lufthauch gewesen, der sich wie eine leise Vorahnung auf frostige, neblige Herbsttage in die laue Brise mischte. Vorerst aber ließ der Spätsommer Ahorn, Esche, Linde und Buche in einem letzten Feuerwerk erglühen und betupfte die grauen Straßen mit kräftigen Gelb-, Rot-und Orangetönen.

An Sofie glitt all diese Farbenpracht jedoch vorüber, ohne dass sie sie wirklich wahrnahm. Wieder und wieder ging sie in Gedanken die innere Leichenschau bei dem toten Manfred Groedinger durch. Die Befunde waren eindeutig gewesen: Fraktur des Zungenbeins. Einblutungen unter das vordere Längsband der Wirbelsäule, vorwiegend auf Höhe der unteren Bandwirbelscheiben aufgrund der Zugspannung auf den Bandapparat. Geringe Einblutung unter sowie entlang der Strangmarke. Nach Öffnung des Schädels deutlich abgeplattete Hirnwindungen, sehr deutlich hervortretende Kleinhirnmandeln sowie starke Kerbung der Uncusfurchen – das alles sprach auf jeden Fall dafür, dass Groedinger noch gelebt hatte, als die verhängnisvolle Hundeleine sich um seinen Hals spannte.

Und trotzdem schien es Sofie so, als hätten sie etwas Wesentliches übersehen. Jedenfalls sperrte sich irgendetwas in ihr nach wie vor vehement dagegen, Elke Falks Version von einem Suizid zu glauben.

Glauben heißt nicht wissen, Herzchen!, bemerkte ihre innere Stimme in leicht oberlehrerhaftem Ton. Du bist Naturwissenschaftlerin, vergiss das nicht! Da zählen objektivierbare Fakten. Und sonst nichts.

Als ob ich das nicht selbst wüsste, erwiderte Sofie unwirsch.

Ich mein ja nur, näselte die Stimme. Vielleicht kannst dus einfach nicht verzupfen, dass deine werte Kollegin zur Abwechslung auch mal recht hat?

Willst du damit etwa andeuten, ich sei genauso wie diese Bissgurkn?, fauchte Sofie. Unverschämtheit. Mir gehts nur …

… um die Wahrheit. Ich weiß, ergänzte die Stimme anzüglich. Sofie Rosenhuth, die Rächerin der stummen Toten. Die Knochenleserin. Die Rechtsmedizinerin mit dem geheimnisvollen siebten Sinn!

Mach dich nur lustig über mich! Sofie biss sich auf die Lippen. Obwohl – so unrecht hatte die Stimme gar nicht …

Nachdenklich rieb sie ihren rechten Nasenflügel. Da war es wieder, jenes typische Kribbeln, das nur dann auftrat, wenn sie auf einer heißen Spur war.

Oder war es diesmal einfach nur der Fahrtwind?

Anmutig schnurrte Dante, Charlys alter, bildschöner Jaguar, die Lindwurmstraße entlang und bog am Sendlinger Tor mit Schwung in die Blumenstraße ein. Schon oft hatte Sofie sich gefragt, wie eine Straße mit solch stur aneinandergereihten, unpersönlichen grauen Büro-und Wohngebäuden einen derart lieblichen Namen tragen konnte.

Doch zunächst ging es vorbei an der alten Hauptfeuerwache und dem legendären Marionettentheater von »Papa« Schmid und Franz Graf von Pocci. Als Kind war es für Sofie ein ganz besonderes Highlight gewesen, mit ihrer Tante Vroni und deren missratenem Sohn Alois, diesem Rotzlöffel, dort eine der verzaubernden Vorstellungen zu besuchen, die weit mehr waren als nur billiges Kasperltheater. Zusammen mit dem Kirchlein daneben wirkte der kleine Tempel mit seinen Säulen und Giebelchen auf der grünen Insel inmitten des rauschenden Verkehrs wie aus der Zeit gefallen.

Sofie stutzte und wandte sich an ihren Begleiter, der bislang dezent geschwiegen hatte.

»Sag amal, wohin kutschierst du uns eigentlich? Zum Viktualienmarkt?«

Wie immer fühlte es sich überaus wohlig an, neben diesem galanten, unaufdringlichen und dafür umso liebenswürdigeren Polizeireporter durch die Stadt zu brausen. So vertraut. So … geborgen.

Wenn es nach Sofie gegangen wäre, hätte die Fahrt ewig dauern können.

Charly Loessls Lippen umspielte ein rätselhaftes Lächeln, als Dante nun in die Corneliusstraße einbog.

»Lass dich einfach überraschen, Sofie. Aber ich glaube« – gekonnt umrundete der rote Jaguar das Rondell am Gärtnerplatz – »es wird dir sehr gefallen.«

Inzwischen lag das schwarzsilberne, bizarre Gebäude des Europäischen Patentamts linker Hand hinter ihnen. Dante steuerte nun die Corneliusbrücke an und überquerte die grün-silbern gleißende Isar.

Ein paar unermüdlich Sonnenhungrige aalten sich in den Auen und fingen die letzten Strahlen des Tages ein.

In der Ferne ertönte ein dumpfes Brausen, ein Mischmasch aus Disco-und Leierkastenmusik, untermalt von dem wuchtigen Geläut der Kirche Mariahilf.

Sofie grinste und fuhr sich durch die zerstrubbelten dunkelblonden Locken.

»Sag bloß, du fährst mit mir zur Dult? Auf ein Hendl oder einen Steckerlfisch?«

Was sie in der Tat überrascht hätte. Bislang hatte Charly Loessl eher einen Hang zu exquisiter französischer Küche gezeigt und zu Naschereien, die sie nur vom Hörensagen oder auch gar nicht gekannt hatte.

Doch Charly schüttelte stumm lächelnd den Kopf, ließ das Remmidemmi der Kirchweihdult rechts liegen und parkte Dante in einer stillen Seitenstraße.

Mit einer angedeuteten Verbeugung öffnete er Sofies Tür und half ihr, sich aus dem niedrigen grauen Ledersitz zu schälen. »Wir sind da!«

Verdutzt sah Sofie sich um.

Geduckte kleine Häuser, winzige Gassen, dahinter der leise murmelnde Auer Mühlbach – eine dörfliche Idylle, mitten in der Stadt.

Ein paar Schritte später schon standen Sofie und Charly vor einer fast italienisch anmutenden Fassade mit großzügiger Loggia im ersten Stock, umrankt von dunkelrot leuchtendem Weinlaub.

»Und? Was sagst du jetzt?«, fragte Charly lächelnd, während er einen Schlüssel zückte. »Ist zwar noch alles ziemlich unaufgeräumt, aber ich wohn ja auch erst seit ein paar Tagen hier. Und da wir jetzt fast Nachbarn sind« – er öffnete die Wohnungstür im ersten Stock – »dachte ich, du solltest die Erste sein, die mich in meinem neuen Domizil besuchen kommt.«

Eher verhalten folgte Sofie ihm durch den Flur und stellte gedankenverloren ihre Handtasche ab.

Nachbarn?

War das wirklich alles – oder machte Charly sich weiterhin Hoffnungen?

Plötzlich wurde ihr heiß und kalt. Hatte sie ihm vor ihrer Abreise nach Italien eigentlich gesagt, dass sie nicht allein fahren würde, sondern mit Joe?

Unterdessen hatte Charly schwungvoll die Flügeltür zu einem lichtdurchfluteten, großzügigen Raum geöffnet, dessen Front direkt an die Loggia angrenzte. Gepflegtes Parkett. Wenige, aber erlesene Möbelstücke – garantiert antik, soweit Sofie das beurteilen konnte. Ein Flügel, auf dessen schwarzer, makelloser Lackierung Sonnenkringel tanzten. Ein edles nussbraunes Ledersofa. Ein paar aufwendig gerahmte Landschaftsgemälde, die zum Teil noch auf dem Boden an der Wand lehnten.

Kein Zweifel – Charly Loessl hatte Geschmack. Und offensichtlich auch das nötige Kleingeld, um sich solche Luxusgegenstände leisten zu können. Und das von seinem schmalen Gehalt als Polizeireporter?

Nicht zum ersten Mal wurde Sofie klar, wie wenig sie eigentlich von ihm wusste. Aber spielte das jetzt noch eine Rolle?

»Willkommen in meinem kleinen Paradies!« Mit leuchtenden Augen trat Charly näher auf Sofie zu und breitete die Arme aus.

Sofie wurde weich in den Knien. »Entschuldige. Ich glaub, ich muss mich erst mal setzen«, murmelte sie und ließ sich auf das Sofa fallen.

Irritiert hielt Charly inne. Dann machte sich ein Grinsen auf seinem Gesicht breit.

»Natürlich. Wie unhöflich von mir. Da rede ich und rede ich und frag dich nicht mal, wies dir geht. Du hast ja sicher einen harten Tag hinter dir. Ich hab selbstverständlich einen kleinen Imbiss zur Feier des Tages vorbereitet. Wenn du kurz warten kannst? Bin gleich wieder da …«

Hastig huschte er nach nebenan in die Küche.

Ausnahmsweise war er als Erster da.

Joe hatte alles gegeben, um an diesem Abend auf keinen Fall unpünktlich zu sein – und alles hieß auch wirklich: alles. Vom Kommissariat heimgefegt wie ein Blöder, unter die Dusche gesprungen, einen Hauch Aftershave genommen, das neue Hemd mit den blauen Streifen angezogen und ja: eine rote Rose gekauft, die jetzt in der Pellegrino-Flasche vor ihm anmutig auf dem Tisch stand.

Sogar bei Manu war er gewesen, in ihrem Salon, allerdings gestern schon, und die Schwester hatte seinen ausgewachsenen Locken einen flotten Neuschnitt verpasst.

Dieser Lederer konnte sich heute also sehen lassen – und seine sonnige Dreizimmerwohnung am Bergsteig erst recht. Beim Aufräumen und Staubsaugen, das er gleich heute früh erledigt hatte, um später ja nicht ins Hudeln zu geraten, waren seine Gedanken abgeschweift.

Endlich nicht mehr Abend für Abend in eine leere Wohnung heimkommen müssen …

Endlich morgens wieder das fröhliche Trällern in der Dusche hören, das einem durch Mark und Bein ging, so falsch war es …

Endlich wieder die Frau in den Armen halten, die es schaffte, ihm noch heute den Kopf zu verdrehen …

Er war schon wieder in seine Tagträume verfallen!

»Commissario?« Angelo, dem das »La Gondola« am Alpenplatz gehörte, in dem Joe Stammgast war, stand neben dem Tisch und sah ihn besorgt an. »Alles bene?«

»Passt scho«, erwiderte Joe schnell. »A alkoholfreies Helles! Mir bestellen dann später.«

Er zischte die Halbe in einem durstigen Zug, dann glitt sein Blick zur Uhr, die an der kitschigen Gondeltapete gegenüber hing.

19 Uhr 20. Mehr als eine Viertelstunde zu spät.

Sah ihr gar nicht ähnlich.

Ob sie bei der Arbeit aufgehalten worden war?

Er griff nach dem Handy, tippte auf die eingespeicherte Nummer.

Mailbox.

Ein Anflug von Ärger stieg in ihm auf, aber er verscheuchte ihn rasch wieder.

Bloß ned kleinlich werden!

Sie freute sich auf diesen Abend genauso wie er, das hatte er in ihren funkelnden Augen gelesen, als er das Treffen vorschlug. Italien war sozusagen eine Art Ouvertüre gewesen.

Was heute Abend anstand war, wenn er Glück hatte, die ganz große Oper …

»Wo steckst denn?«, sprach er, so launig, wie er nur konnte, auf die Mailbox. »Kann es kaum erwarten. Also kimm endlich!«

Joe bestellte sich ein zweites Bier.

Inzwischen war der Zeiger unbarmherzig weitergerückt.

19 Uhr 35.

Er zupfte an seinem Hemdkragen, kontrollierte, ob die Fingernägel auch wirklich sauber waren. Sein Blick glitt zu den Nebentischen.

Ein blutjunges Pärchen, das vor halb leeren Cola-Gläsern saß und die bestellte Pizza kaum anrührte, so verliebt schaute es sich an.

Ein Mann, der seine Spaghetti Carbonara verschlang, als wollte er einen Rekord aufstellen.

Ein altes Paar. Sie hatte ihm die Kalbsleber vorgeschnitten, die er nun in winzigen Bissen aß.

Ob sie beide auch einmal so enden würden?

Eine Welle von Rührung flutete über Joe. Dann allerdings meldete sich der Ärger zurück.

19 Uhr 50.

Die hat doch einen Vogel!

»Eine Karaffe Montepulciano«, rief er Angelo zu. Dann griff er zum Telefon und wählte erneut.

Mailbox. Immer noch.

Joe goss das erste Glas hinunter wie Leitungswasser.

Gut, er war auf Abwegen gewandert, aber das gehörte der Vergangenheit an. Und außerdem waren sie geschiedene Leut gewesen.

Aber jetzt, nach diesen verzauberten italienischen Tagen …

Was bildete sie sich eigentlich ein?

Oder steckte da etwa schon wieder dieser Reporterschnösel dahinter, der seine feine Herkunft wie einen unsichtbaren Heiligenschein mit sich herumtrug?

Ja, er hatte ihm aus einer vertrackten Situation geholfen – na und?

Gab das diesem gottverdammten Loessl auch das Recht, sich an seine Frau heranzumachen?

Denn das war sie in seinem Kopf und seinem Herzen bis heute geblieben: seine Sofie …

Er wählte erneut.

Mailbox.

Jetzt wurde er richtig wütend.

»Schwing di sofort her«, schrie er. »Oder ruf wenigstens zurück. Verarschen kann i mi nämlich auch selber!«

Sofie saß auf dem Sofa und hörte aus der Küche das Tellerklappern. Eine kleine Gnadenfrist hatte sie sich verschaffen können. Trotzdem würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als Charly so schnell wie möglich reinen Wein einzuschenken. Am besten heute noch.

Bist du dir auch wirklich sicher?, meldete sich ihre innere Stimme. Willst du es allen Ernstes noch mal versuchen mit Joe, diesem elenden Hallodri, der jedem Rock hinterherläuft?

»Was heißt hier Hallodri«, murmelte Sofie gereizt. Energisch stand sie auf und steuerte die Stereoanlage am anderen Ende des Raumes an. »Das war einmal. Und ich habs ihm damals ja auch nicht grad leicht gemacht. Joe hat sich inzwischen geändert. Das weiß ich.«

Und was ist mit Charly? Er ist sanft, liebenswürdig, aufmerksam. Er hat Humor. Er liest dir jeden Wunsch von den Augen ab. Er ist ein Mann, wie man ihn sich nur wünschen kann, säuselte die Stimme. Also, wenn ich du wäre …

»Bist du aber nicht«, gab Sofie verunsichert zurück und drehte nervös am Regler der Anlage. »Außerdem ist ja noch nichts entschieden. Joe und ich treffen uns morgen Abend. Und dann werden wir schon sehen …«

»Skandal … Skandal um Rosie …«, dröhnte es in allerfeinster HiFi-Qualität aus Lautsprechern in honigfarbenem Kirschholz und übertönte die Stimme in Sofies Kopf, die prompt verstummte. »Und draußen im Hotel d’Amour langweilen sich die Damen nur, weil jeder, den die Sehnsucht quält, ganz einfach Rosies Nummer wählt …«

Um sich abzulenken, musterte Sofie die Gemälde auf dem Boden genauer. Besonders das Porträt eines ernst blickenden älteren Mannes vor azurblauem Hintergrund zog sie förmlich an: grau melierte, streng nach hinten gekämmte Haare, ein scharfkantiges, ziemlich verkniffenes Gesicht mit kühn geschwungener Adlernase, buschige, leicht rötliche Augenbrauen, darunter stechende, graugrüne Augen, die Sofie überallhin zu folgen schienen – und ihr nur zu bekannt vorkamen.

»Darf ich bitten?«, tönte Charlys vergnügte Stimme hinter ihr.

Auf einem zierlich gedrechselten Tischchen vor der Ledercouch war ein verführerisches Stillleben aufgebaut, mit marinierten Fleischspießchen, Oliven, Schinken, Garnelen, Muscheln, frittierten Kartoffeln, gefüllten Datteln, mit Speck ummantelten Pflaumen, Zucchiniblüten …

»Esstisch und Stühle sind leider noch immer nicht da. Wir werden also improvisieren müssen.« Entschuldigend hob Charly die Schultern. »Nur ein paar bescheidene Tapas als Amuse-Gueule. Und danach gibts confiertes Heilbuttfilet mit Tintenfischrisotto und Zitronenfumet.«

Charly bemerkte Sofies Zögern.

»Klingt gefährlicher, als es ist«, meinte er schmunzelnd. »Wirst du garantiert lieben!«

Erst jetzt wurde Sofie klar, wie hungrig sie war. Dankbar ließ sie sich auf die Couch plumpsen und pikte beherzt in eines der Kristallschüsselchen.

»Wer ist eigentlich der Mann auf dem Bild?«, fragte sie, während sie sich ein Stück Baguette abbrach. »Schaut ganz schön grantig, find ich.«

Über Charlys Gesicht huschte ein Schatten.

»Ein – entfernter Verwandter«, meinte er betont beiläufig und angelte nach der Weinflasche neben sich, eine Spur zu hastig, wie es Sofie schien. »Ich hoffe, du magst Rosé?«

Verstehe, dachte Sofie versonnen. Charly Loessl hatte also tatsächlich das ein oder andere Geheimnis, das er sorgsam für sich behielt.

Warum auch nicht?

Was ging es sie überhaupt an?

Und warum gab es ihr dennoch einen Stich ins Herz, dass Charly etwas vor ihr verbarg?

Wollte sie etwa doch mehr von ihm, als sie sich bisher eingestanden hatte?

Inzwischen hatte Charly den Wein in zwei hauchdünne Gläser eingeschenkt und reichte ihr eines davon.

»Cincin, meine Liebe. Auf uns! Und jetzt erzähl mal von deiner Italienreise, so ganz allein …«

Sofie schluckte.

Im Radio säuselte nun Gordon Lightfoot If You Could Read My Mind – während es draußen auf dem Flur in ihrer Tasche Sturm läutete.

Joe legte das Handy beiseite.

Zum Affen würde er sich sicherlich nicht machen, nicht einmal bei Sofie.

Stattdessen griff er zum Glas – leer.

Auch der Pegel in der Karaffe war bedenklich abgesunken.

Dezent stellte Angelo einen Korb mit duftendem Pizzabrot auf den Tisch.

»Müsse esse, commissario«, sagte er leise. »Dann isse auch besser mit de Frauen.«

Joe griff zu.

Spürte Würziges und Salziges auf der Zunge, zu Salziges für seinen Geschmack allerdings.

Hatte der Koch ein ganzes Fass auf den Fladen ausgeleert?

Joe riss Mund und Augen auf und begann zu husten, als die Tür zur Osteria sich plötzlich öffnete.

Eine Frauengestalt schob sich herein, fliederfarben angezogen – und einen Lidschlag lang begann Joes Herz wie wild zu klopfen.

Sie war da – endlich!

Dann jedoch erkannte er seinen Irrtum.

Das Haar war rot, nicht dunkelblond. Und wo bei Sofie sanfte Rundungen dominierten, die er über alles liebte, mochte sie sich selbst noch so darüber beklagen, herrschte hier sehnige Dürre vor.

Bis auf die Oberweite.

Der weit geöffnete Zipper des fliederfarbenen Cardigans entblößte zwei adrett hochgeschraubte Brüstchen.

Fast wider Willen versanken seine Augen darin.

»Mei, der Joe!« Die Frau rannte auf ihn zu, umarmte ihn. Ein Schwall Moschus stieg in seine Nase.

»Die Rosie!«, sagte er, als sie sich endlich wieder von ihm löste. »Und ganz alloa unterwegs!«

Sie kicherte, zog sich den freien Stuhl heran, ließ sich darauf sinken.

»I derf doch?« Eine rosige Zungenspitze erschien zwischen ihren Lippen, die ihm voller vorkamen als in der Erinnerung.

Er hatte sie geküsst, doch das war Jahrhunderte her. Mindestens. Jedenfalls, was seine Erinnerung anging.

Irgendwann mal im Fasching, wo man es ja in der Regel nicht so genau nimmt.

Rosie dagegen schien sich noch an alles zu erinnern.

»I hab genau gwusst, heit wird no was passieren«, murmelte sie und goss sich den Rest des Rotweins ein. »Scho beim Aufstehen. Angelo – no a Karaffn, prego!«

Aus der Nähe sah sie müde aus, was Joe irgendwie für sie einnahm. Die Haare hatten links und rechts vom Mittelscheitel einen breiten straßenköterblonden Streifen. Selbst gefärbt. Dafür hatte er als Manus Bruder ein Auge. Offensichtlich fehlte das Geld für einen regelmäßigen Besuch beim Frisör.

Hatte sie damals nicht Briefe für einen Anwalt getippt?

»Scheißkerl«, murmelte Rosie, als könnte sie mühelos in seinem Kopf spazieren gehen. »Ins Bett hat er mich kriegn wolln, sonst nix. Und gsoffn hat der – ned von schlechten Eltern, sog i dir! Irgendwann hatte ich die Nase gstrichn voll von ihm.«

»Und was machst jetzt so?«

»Was ganz was Verreckts. Thaimassage.« Sie lächelte vielsagend. »Herrlich zum Entspannen. Hausbesuche, da spar ich mir die Studiomiete. Für dich natürlich mit Sonderrabatt.«

Er trank sein Glas aus, das seltsamerweise schon wieder voll war. Und gleich noch eines hinterher.

Ob er Sofie jetzt doch noch einmal anrufen sollte?

Plötzlich hatte er Angst, er würde lallen.

Außerdem wurde er langsam immer heißer.

Täuschte er sich – oder war Rosies Reißverschluss nicht noch ein Stück weiter nach unten gerutscht?

»I hob di nia vergessn«, flötete Rosie. Ihre drallen Brüstchen schienen ihn regelrecht anzustarren. »Ned so übel, gell?«, fuhr sie fort. »Tschechei. Koane dreitausend Euro. Hat sich glohnt, findst ned a, Joe?«

Ihre Stimme klang warm und ein wenig rauchig.

Das hatte ihn damals schon angemacht. Sonst erinnerte er sich an herzlich wenig.

Ein eisiger Februarabend, Sofie wie immer in der Bibliothek beim Studium. Ihre schlechteste Zeit. Er wusste, er würde sie verlieren – und konnte doch nix dagegen tun. Allein daheim, den vierten Abend in Folge in einer einzigen Woche, bis er sich schließlich aufgerafft hatte und halb wütend, halb verzweifelt das Haus verließ.

Weiße Feste. Max-Emanuel-Brauerei.

Rosie war als Aphrodite kostümiert, splitternackt unter einem dünnen weißen Leintuch, auf das sie ungelenk Goldzeichen gekritzelt hatte …

Ein winziges Appartement. Zu viele Stoffblumen. Im Waschbecken des fensterlosen Badezimmers eingeweichte Nylons.

Plötzlich hatte es ihm nicht schnell genug gehen können, wieder draußen zu sein.

»Zum Frühstück warst damals scho weg«, hörte er sie sagen. »Des bist mir eigentlich no immer schuldig, Joe Lederer.«

Er hasste Rosie, weil sie ausgerechnet heute noch einmal mit dem alten Schmarrn anfing.

Und er hasste Sofie. Weil sie ihn durch ihr Wegbleiben erst in Versuchung geführt hatte.

Am meisten aber hasste er sich selbst für das, was er gleich sagen würde.

Joe warf zwei verknautschte Zwanziger auf den Tisch.

Angelo zuckte die Schultern, rollte die Rehaugen und hob die Hände, als fühlte er sich nicht verantwortlich für den miesen Ausgang des Abends.

Rosies Blick war verhangen, aber durchaus erwartungsvoll.

Joe schob den Stuhl zurück, erhob sich abrupt.

Rosie schnellte hoch, als wären Sprungfedern in ihren Beinen versteckt.

»Gemma!«, sagte Joe rau. »Bis zu mir sans von hier koane fünf Minuten.«
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Smiley Nails

Der Rücken tat ihr weh. Die Beine auch.

Schon nach 20 Uhr – und sie hockte immer noch hier!

Wieder einmal hatte ihr die Spinatwachtl vom Privatsender in allerletzter Minute abgesagt, angeblich weil sie im Funk »unabkömmlich« sei. Man hätte meinen können, sie wäre dort mindestens Chefin vom Dienst, so wie die sich aufführte, dabei vegetierte sie in einem winzigen Kabuff vor sich hin und arbeitete der Musikredaktion lediglich zu.

Was sie wiederum von der Geigenbauer Rosie erfahren hatte, die auch schon verdammt lang nicht mehr zum Nägelmachen da gewesen war.

Stella Böhm gähnte herzhaft und rollte die Schultern, um den fiesen Schmerz zu vertreiben, der sich immer öfter in den oberen Rückenpartien einnisten wollte. Vielleicht hätte sie das Heilfasten doch nicht ganz so stur durchhalten sollen. Seit die letzten Kilos geschmolzen waren, fühlte sie sich oft so erschöpft, dass sie manchmal um ein Haar mitten in der Behandlung eingeschlafen wäre.

Aber Manni liebte nun mal gertenschlanke Frauen.

Und ohne Mannis Unterstützung wäre ihre ohnehin vertrackte Lage noch um einiges prekärer.

Deshalb ließ sie auch nicht nach – in gar nix.

Und hatte spontan beschlossen, die eigenen Nägel zu verschönern, wozu sonst immer kaum Zeit blieb.

Im blauen Schein des Lichthärtungsgeräts, in das sie ihre linke Hand geschoben hatte, wirkte das kleine Studio beinahe nobel. Wohlweislich hatte Stella der Arbeitslampe, die eher das Gegenteil enthüllt hätte, einen Stups gegeben. Nun beleuchtete der runde Lichtkegel den abgetretenen Holzboden, der eine Renovierung dringend gebraucht hätte.

Eigentlich träumte sie seit Langem von Stein, schiefergrau und wahnsinnsvornehm, auf dem ihre High Heels klappern würden wie in alten italienischen Filmen.

Nicht unter sechstausend. Eher ein Stück darüber.

Der Kostenvoranschlag schlummerte in der Tischschublade neben einem ansehnlichen Häufchen unbezahlter Rechnungen, die sie Manni nur peu à peu präsentieren konnte, damit er nicht ausrastete.

»Deifisglump!« Stellas frisch gegelte Nägel fühlten sich auf einmal so heiß an, als stünden ihre kompletten Finger in Flammen.

Dabei hatte sie bei der Anschaffung des Geräts nicht gespart und sich das sündteure Solari Bright Wave gegönnt anstatt eine dieser asiatischen Billigversionen, wo die Nägel hinterher matt wie angelaufene Ostereier aussahen.

Sakrisch heiß wurde es trotzdem – da musste sie ebenso durch wie ihre Kundinnen.

Nach ein paar Augenblicken wurde es erträglicher.

Stellas Blick flog zu der weiß gestrichenen Längswand, wo eine breite Glasvitrine die Töpfchen und Fläschchen präsentierte, mit denen sich ein paar Euro zusätzlich verdienen ließen.

Allerdings nagte auch hier unübersehbar der Zahn der Zeit.

Hätte sie die von unten beleuchtete Luxusvitrine gehabt, die jeden Tiegel in ein Schmuckstück verwandelte – die Giesingerinnen würden ihr die Produkte nur so aus der Hand reißen.

Rechts befand sich neben einem Kunstledersessel der klapprige weiße Tresen, auf dem die Kasse stand. Sie funktionierte seit dem Frühjahr nicht mehr richtig, auch wenn Stella beim Eintippen eine Spezialtechnik entwickelt hatte, damit die Kundinnen das nicht merkten.

Sie hörte ein Geräusch vom Gang her und wandte den Kopf halb nach hinten.

»Nur noch a bissl Geduld, Schatzi!«, rief sie. »Dauert nimmer lang. Und dann machen mir zwei was ganz, ganz Schönes!«

Die linke Hand war fertig.

Stella zog sie aus der kleinen Höhle des LED-Geräts.

Sie hatte es in der Anfangseuphorie gekauft, als Nagelstudios noch etwas Exotisches gewesen und nicht gleich dutzendweise in jedem Viertel zu finden waren.

Ja, damals waren die Kundinnen von weit her gekommen, manche sogar aus Grünwald!

Heute musste sie mit Krethi und Plethi konkurrieren und immer neues sündteures Zeug bestellen, um die Damen halbwegs bei Laune zu halten.

In einem Anfall von Verzweiflung hatte sie sich sogar die aktuelle Daniela-Katzenberger-Kollektion kommen lassen, doch der Anblick der winzigen Kitties, Sternchen, Rhinestones und anderer Motive war nicht gerade angetan, ihre Laune zu heben.

Da lobte sie sich doch das geschmackvolle Barockmotiv in Schwarz und Altgold, das sie sich gerade auf ihre Nägel gezaubert hatte.

Wolkig und gleichzeitig pompös bedeckte es gut die Hälfte jedes Nagels und verlieh Stellas schmalen Händen Würde und einen Hauch Seriosität.

Wenn da nur nicht überall diese hässlichen blauen Adern durch die dünne Haut scheinen würden!

Altweiberhände …

Stella schob diesen Gedanken ganz schnell wieder weg.

Hände konnte man leider nicht liften lassen, und das Geld für aufwendige Laserbehandlungen fehlte ihr. Sie würde sie eben wieder öfter eincremen, das nahm sie sich vor, und abends sogar ab und zu mit einer Handmaske schlafen gehen.

Musste ja Manni, der so schnell nörgeln konnte, wenn ihm was nicht passte, nicht unbedingt sehen!

Die rechte Hand auch nur annähernd so gut hinzubekommen, war schwieriger, obwohl Stella manuell ausgesprochen geschickt war. Trotzdem begann sie leicht zu schwitzen und schälte sich aus dem Jäckchen, das sie über ihr weißgoldenes T-Shirt gezogen hatte. Von den hässlichen Kitteln, mit denen sich manche ihrer Kolleginnen noch immer entstellten, hielt sie gar nichts.

Lieber alles schnell durchwaschen …

Jetzt fiel ihr wieder der unverschämte Hausmeister Huber ein, mit dem sie heute Morgen an den Briefkästen zusammengerumpelt war.

»Sie waschen nach 22 Uhr, Frau Böhm!«, hatte er gegrantelt. »Und zwar permanent. Des mögn die anderen Mieter gar ned. Lassns des sein, sonst muss ich den Vermieter informieren.«

»Wozu gibts dann an Nachtstrom?«, hatte sie zurückgezischt.

»Und wozu gibts a Hausordnung?«

Einer von denen, die immer das letzte Wort behalten mussten.

Sie hatte ihn einfach stehen lassen. Die nächsten Tage würde sie ihn wie Luft behandeln …

Jessas!

Das Barockmuster drohte auf zwei Fingernägeln in hässliche Schlieren zu zerlaufen. Wenn sie nicht alles wieder runterfeilen und noch einmal von vorn beginnen wollte, musste sie sich jetzt konzentrieren.

Mit einem Seufzer schaute Stella auf die Töpfchen mit Glitzer und Sternchen, auf ihre Glasfeilen, die so schön wenig Staub machten, auf die in Reih und Glied aufgestellten Schleifkappen, um die Kunstnägel in Form zu bringen.

Dann entdeckte sie neben ihrem Fräserset den schmalen Streifen Smileys, die erst gestern gekommen waren – fröhlich Schwarz auf Hot Pink grinsend.

Wäre das nicht die viel bessere Wahl gewesen – passend zum Namen ihres Studios?

Sie seufzte wieder, tiefer als zuvor.

Für heute blieb sie notgedrungen bei Barock. Vorsichtig schob sie die rechte Hand ins Gerät. Beim nächsten Mal aber …

Die Tür ging auf.

Himmel – hatte sie etwa schon wieder vergessen abzuschließen?

Ganz genau. Der dicke Schlüsselbund mit dem silbernen Hundekopfanhänger baumelte an der Tür.

»Wir haben schon zu«, rief sie freundlich. »Morgen früh wieder. Ab 9 Uhr erwarten wir Sie …«

Stella hielt inne.

Der Mann kam langsam auf sie zu. Keiner ihrer Kunden, das sah sie sofort.

Aber irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor.

Die Art, wie er sich bewegte …

Jetzt stand er direkt vor ihr.

»Du …« Sie erstarrte.

Das konnte nicht sein!

Aber er war es, das wusste sie, noch bevor er zu reden begann.

»Ja, i«, sagte er. »Da schaust, gell, Stella? Aber mir zwei, du und i, mir ham noch a Rechnung offen.«

Die Stimme war älter geworden und rauer, aber sie hätte sie jederzeit wiedererkannt.

Was hatte er nur mit seiner rechten Hand angestellt?

Mittel-und Zeigefinger waren verschwunden. Wie eine hässliche Forke sah sie aus.

Die Forke des Teufels …

Jetzt schnellte sie vor, packte eine der Glasfeilen, die gelbe, die Stella am liebsten mochte.

»Leg des sofort wieder hin!«, schrie sie. »Und dann verzupf di, aber dalli!«

Er bewegte sich blitzschnell, war plötzlich hinter ihr.

Stella, die rechte Hand noch immer im LED-Gerät, spürte seinen warmen Atem am Hals.

Berührte sein Mund ihr Ohr?

Davor hatte sie sich schon früher geekelt.

Dann der Schlag, der ihr den Atem nahm.

»Was tuast denn da?«, keuchte sie. »I hob di doch niemals …«

Da hatte er bereits zugestoßen, mitten in ihre Brust.

Seine andere Hand hielt ihren Mund zu.

Stellas Zähne bohrten sich in ihre Lippen, doch anstatt etwas zu sagen, brachte sie nur noch ein Gurgeln zustande.

Ihr wurde schwarz vor Augen. Stumm sackte sie auf dem pinkfarbenen Stuhl in sich zusammen.

Mit einem dumpfen Knall schlug ihr Kopf auf dem gläsernen Tisch auf.
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Hätte, hätte, Fahrradkette

Lass uns gute Freunde bleiben!«

Eigentlich ein ziemlich abgedroschener Satz.

Aber diesmal hatte ihn Charly gesagt.

Kann es überhaupt so etwas wie Freundschaft geben zwischen Mann und Frau?

Nie würde sie diesen verletzten Ausdruck in seinen Augen vergessen, als sie ihm schließlich betont beiläufig erzählte, dass sie die Woche in Italien mit Joe verbracht hatte.

Ein tiefer Schatten hatte sich über sein Gesicht gelegt, einen Lidschlag lang hatten seine Mundwinkel gezuckt.

Das war alles.

Aber für jemanden wie Charly Loessl mehr als genug.

Nicht mal gezittert hatte seine Hand, als er ihr nachschenkte und dann schließlich den Heilbutt mit den unaussprechlichen, aber umso verlockender duftenden Beilagen servierte.

Und trotzdem hatten weder Sofie noch Charly mehr als ein paar Bissen runtergebracht.

Mit ziemlich krampfigem Small Talk über den schiefen Turm von Pisa, die Wasserqualität der Adria sowie den Unterschied zwischen Pizzerien in Italien und in Deutschland hatte Sofie versucht, sich über die nächste Stunde zu retten, und anstandshalber sogar das Dessert runtergewürgt – karamellisierte Birne mit Tannenhonigeis –, das ihrem Hüftgold garantiert empfindlich zusetzen würde. Doch in die feine Süße hatte sich ein bitterer Geschmack gemischt.

Dennoch hatte Charly es sich nicht nehmen lassen, zum Abschluss dieses völlig missglückten Abends sein Glas zu heben und mit ihr anzustoßen.

»Auf uns beide, Sofie! Auf … unsere Freundschaft!«

Anschließend hatte er sie zu Dante gebracht, auf dessen Rücksitz Sofies Fahrrad bereits auf sie wartete. Sanft hatte er ihr über den Arm gestrichen und ihr einen letzten, verhaltenen Blick zugeworfen. Dann hatte er sich umgedreht und war gegangen.

Einfach so.

Na klar. Warum auch nicht?

Was hatte sie denn erwartet – etwa einen Abschiedskuss?

Bereute sie ihre Entscheidung vielleicht?

Nein. Ganz im Gegenteil.

So mühsam der Abend bei Charly gewesen war, so schwer es ihr gefallen war, ihm wehzutun – erst jetzt hatte sie wirklich kapiert, wie ernst es ihr war mit Joe.

Geradezu beglückt von dieser Erkenntnis war sie wie der Blitz heimgeradelt. Hatte wie ein Stein geschlafen. Und war nun sogar eine halbe Stunde vor dem Weckerklingeln wach geworden.

Ein vorwitziger Sonnenstrahl stahl sich durch eine Ritze der Vorhänge mit dem Rosenmuster und verhieß einen weiteren goldenen Herbsttag.

Noch besser! Vielleicht würden Joe und sie sogar noch draußen sitzen können in dem kleinen, verwunschenen Biergarten im »La Gondola«?

Wobei sie vermutlich nicht lange dort bleiben würden, wenn es nach ihr ging.

Sofie griff nach dem Kissen aus antiker rosa Seide, das Joe ihr vor zehn Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte, kuschelte sich hinein und schloss für einen Moment die Augen. Wie lang hatte sie Joes leidenschaftliche, zärtliche Berührungen vermisst! Bei dem Gedanken wurde ihr ganz heiß.

In gerade mal dreizehn Stunden würde es so weit sein. Endlich!

Dann mal nichts wie hopphopp, meldete sich etwas in ihr streng. Würde zum Beispiel nichts schaden, heut früh noch eben eine Joggingrunde einzulegen und etwas für die Figur zu tun. Du willst doch heute Abend schön sein für deinen Liebsten. Oder?

Widerwillig schlug Sofie die Augen wieder auf. Ein kurzer stummer Kampf mit dem inneren Schweinehund, dann schälte sie sich tatsächlich langsam aus dem Bett.

Sosehr sie manchmal wünschte, so etwas wie einen Aus-Knopf für ihre innere Stimme zu haben – diesmal hatte diese ausnahmsweise wohl recht.

Schlaftrunken zog sich Sofie ihren roséfarbenen Frotteebademantel über, tappte in Richtung Bad und sah im Vorbeigehen ihre Handtasche, die sie am Vorabend auf dem runden Esstisch aus Kirschbaumholz abgestellt hatte.

Besser, sie lud ihr Handy sicherheitshalber noch mal auf, bevor sie das Haus verließ – gut möglich, dass sie vor morgen Abend keine Gelegenheit mehr dazu haben würde.

Ja, sogar an solche Kleinigkeiten dachte sie!

Manchmal war es ihr echt ein Rätsel, wie manch böse Zungen behaupten konnten, sie sei ein Schussel …

Endlich hatte sie das Ding zwischen Lippenstiften, Schlüsseln, Geldbörse und allerlei anderem Kleinkram in den Untiefen ihrer Tasche ertastet, zog es heraus, warf einen eher nachlässigen Blick auf das Display – und stutzte.

Drei Anrufe von Joe auf der Mailbox!

Sofie schmunzelte. Bestimmt konnte er den heutigen Abend kaum noch erwarten, genauso wie sie. Oder war ihm etwa was dazwischengekommen, und er musste absagen?

»Wo steckst denn? Kann es kaum erwarten«, säuselte Joes launige Stimme aus dem Handy.

Sofie runzelte alarmiert die Stirn und schnappte nach Luft.

Herrgott Zare Tante Mare – sie hatte doch nicht etwa …

Beim zweiten Anruf hinterließ er nichts. Und der dritte war nur noch blanke Wut.

»Schwing di sofort her! … Verarschen kann i mi nämlich auch selber!«

Sofie wurde flau im Magen. Fassungslos sank sie auf einen Stuhl.

Sie hatte den allerwichtigsten Termin in diesem Jahr, nein, der ganzen letzten Jahre verschwitzt. Und Joe – hängen lassen.

Das würde er ihr nie verzeihen.

Grad verfluchen hätt sie sich können!

Jetzt war alles aus, bevor es überhaupt angefangen hatte.

Hätte sie doch nur endlich die Organizer-Funktion ihres Handys genutzt, wie es alle um sie herum schon längst taten, oder wenigstens das Datum in ihr Notizbuch eingetragen!

Hätte sie doch nur nicht ihre Handtasche in Charlys Flur geparkt, wo sie natürlich das Klingeln nicht hatte hören können.

Hätte sie doch nur …

Sofie ließ den Kopf zwischen die Hände sinken. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Hätte, hätte, Fahrradkette, näselte die Stimme in ihrem Kopf. Statt hier rumzuhängen und dich selbst zu bemitleiden, würde ich an deiner Stelle schleunigst zu ihm düsen und retten, was zu retten ist.

»Meinst du echt, das nutzt noch was?«, schluchzte Sofie.

Ja, mein ich, sagte die Stimme, nun eine Spur freundlicher. Zieh dir was Hübsches an und überrasch ihn mit einem Versöhnungsfrühstück! Wenn du dich ranhältst, bist du in einer halben Stunde bei ihm!

»Und wenn …«

Herrschaftszeiten!, bellte die Stimme. Hör auf zu flennen und spring lieber endlich unter die Dusche! Klar?

Sofie straffte sich und ballte entschlossen die Fäuste.

Ihr innerer Feldwebel hatte wieder mal recht. Den Versuch war es zumindest wert.

So schnell hatte Sofie ihre morgendliche Toilette noch nie erledigt. Nach gerade mal fünfzehn Minuten verließ sie Hals über Kopf ihre Wohnung – geduscht, eingecremt mit ihrer teuersten Bodylotion, gebürstet, geschminkt, unter dem knallroten T-Shirt mit dem verführerischen Dekolleté den allerschönsten BH, den sie eigentlich heute Abend hatte tragen wollen – und schwang sich auf ihr Fahrrad.

Wie der Blitz düste sie zu ihrem Lieblingsblumenladen, ergatterte ein hübsches Herbststräußchen aus Rosen, Pfaffenhütchen und Physalis und in der Bäckerei daneben eine Tüte mit Kartoffelsemmeln, die Joe so gerne mochte, dazu eine weitere mit vier noch ofenwarmen Brezn.

Fünf Minuten später stand sie atemlos mit feuerroten Wangen vor Joes Wohnungstür am Bergsteig und klingelte zaghaft.

Drinnen regte sich nichts.

Sie klingelte ein zweites Mal, diesmal energischer.

Keine Reaktion hinter der Tür.

Sofie runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen.

War sie etwa zu spät dran, und Joe war schon aus dem Haus?

Eher unwahrscheinlich. Gerade mal 7 Uhr 30 war es, und Joes Dienst im Kommissariat begann erst Punkt neun.

Oder hatte er seine Wut in diversen Gläsern Montepulciano ertränkt, wie er es früher so oft gemacht hatte, und schlief nun seinen Rausch aus?

In diesem Fall würde er sicher alles andere als begeistert sein, wenn sie ihn aus dem Bett läutete. Aber angefressen war er bestimmt schon. Was hatte sie also noch groß zu verlieren?

Sofie läutete Sturm – eine kleine Ewigkeit, wie es ihr schien.

Wo zum Teufel steckte der Bursche?

Da, endlich. Von innen war die Türkette zu hören.

»Joe, ich bins! Sorry wegen gestern, aber … « Sofie verschlug es die Sprache. Vor ihr in der geöffneten Tür stand ein nicht mehr ganz junges, verschlafenes Frauenzimmer mit strähnigen roten Haaren, über den sehnigen nackten Beinen ein nur dürftig geschlossenes Herrenhemd, das Sofie ziemlich bekannt vorkam. Hatte sie Joe das nicht vor gerade mal zehn Tagen in Florenz gekauft?

»Sie wünschen?«, krächzte die Frau mit verrauchter Stimme und musterte Sofie von oben bis unten.

Sofie konnte es immer noch nicht fassen. Wider Willen geriet sie ins Stottern: »Ich … wollte zum Joe … Ich mein, zu Herrn Lederer …«

»Tut mir leid, aber der schläft noch.« Die Frau verzog ihre Lippen zu einem anzüglichen Grinsen und warf Sofie ein mascaraverschmiertes Zwinkern zu. »War a lange Nacht. Sie verstehen.«

O ja. Sofie verstand nur zu gut. Während sie Charly in die Wüste geschickt hatte, hatte Joe seine Wut also nicht in Rotwein ertränkt, sondern seinem Frust zwischen den Beinen dieser dahergelaufenen Schlampe freien Lauf gelassen. Dieser Haderlump! Dieser Mistkerl! Dieser …

»Soll ich ihm vielleicht was ausrichten?«, flötete die Frau und warf einen wissenden Blick auf den Blumenstrauß und die Tüten, aus denen es verlockend duftete. Ganz klar, diese Janis Joplin für ganz Arme ahnte, was Sache war, und genoss Sofies Schock in vollen Zügen.

Aber diesen Triumph würde Sofie ihr nicht länger gönnen. Sie straffte die Schultern, baute sich auf, so hoheitsvoll sie nur konnte, und schmetterte ihr ein betont lässiges »Nein danke« entgegen.

»Ja, dann – servus!«, raunte die Schnepfe und schloss grinsend die Tür.

Sofie stand da wie vom Donner gerührt.

Und jetzt?

Nichts wie weg, wisperte die Stimme in ihrem Kopf erstaunlich kleinlaut.

Sofie nickte, packte Blumen und Tüten fester und wollte gerade den Rückzug Richtung Treppe antreten, als sich die Wohnungstür gegenüber öffnete.

»Passts gut auf, wenn ihr über die Tegernseer gehts. Und essts euer Pausebrot! Habts verstanden? Und jetzt schleichts euch!«

Mit einem Klaps verabschiedete eine dunkelhaarige Frau, die Joe wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah, ihre zwei Kinder. Gefolgt vom aufmerksamen Blick ihrer Mutter verschwanden die beiden polternd im Treppenhaus.

Manu, Joes jüngere Schwester. Die hatte Sofie gerade noch gefehlt!

Hastig verdrückte Sofie sich in den hinteren Flur – vergeblich. Schon hatte Manu ihre frühere Schwägerin entdeckt. »Ja, Sofie, was machst denn du hier?« Ihr Blick fiel auf die Blumen und die beiden Tüten in Sofies Hand. Gerührt begann sie zu lächeln. »Verstehe. Du hast den Joe überraschn wolln. Is er ned da?«

Sofie schluckte und schüttelte stumm den Kopf. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war.

»Du, des tuat ma jetzt aber leid. Der hätt sich sicher mordsmäßig gfreit. Aber der Dienst geht halt vor, gell?« Wie in früheren Zeiten entging Manu auch diesmal Sofies gedrückte Stimmung, munter plapperte sie weiter. »So glücklich is der Joe von Italien zruckkemma. Da hats wohl gscheid gfunkt zwischen euch zwoa, oder? Mei, i habs ja immer schon gsagt, ihr ghörts halt einfach zsamm!«

Was glatt gelogen war. Manu war seinerzeit schier gestorben vor Eifersucht, als Sofie und Joe sich ineinander verliebt hatten, und hatte garantiert ein Dankeskerzlein in Mariahilf angezündet, als es schließlich mit ihnen in die Brüche ging.

Nach den jüngsten Ereignissen würde Manu sich jedenfalls keine Sorgen mehr machen müssen, dass Sofie sich ihr Bruderherz erneut unter den Nagel riss.

»Vergiss es, Manu! Der Joe ist trotzdem der Alte geblieben. Mir reichts!«

Hastig raffte Sofie ihre zerknitterten Blumen und die beiden Tüten zusammen und düste ab, ohne ein weiteres Wort.

Stirnrunzelnd sah Manu ihr hinterher.
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Chickenwings

Schnelles Klicken, pausenlos.

Der junge Polizeifotograf, heute zum ersten Mal an einem Tatort, gab sein Bestes, gegeltes Haar, Skinnyjeans, supercoole Lederjacke – und ziemlich blass um die Nase, je näher er der Toten kam.

Joe, bereits im weißen Tatorteinteiler mit Kapuze, in dem er sich immer ganz besonders unwohl fühlte, wenngleich er die Notwendigkeit einsah, stand in einer Riesenpfütze aus Glassplittern. Wer auch immer das angerichtet hatte – der Täter beziehungsweise die Täter hatten gewütet wie die Wildsäue. Dunkle Flecken an der Wand zeigten, wo einmal die Vitrine gestanden haben mochte. Jetzt gab es nur noch Reste ihres einstigen Inhalts, ein paar Cremetiegel auf dem abgetretenen Holzboden, der von Splittern übersät war.

»Ich wär dann so weit, Chef.« Der junge Fotograf trat den Rückzug an, während die ebenfalls weiß gewandeten Kollegen von der SpuSi mit ihrer Arbeit begannen.

Joe fühlte sich zu verkatert, um sich schnell zu bewegen. Zwei Aspirin C, nüchtern hinuntergestürzt, hatten an seinem Zustand leider nicht viel geändert. Er blieb also, wo er war, und ließ seine Blicke weiter durch das demolierte und offenbar ausgeraubte Nagelstudio gleiten. Eine Kasse sah er auch nirgendwo. Passte ins Bild. Vielleicht hörte ja, wenn er sich richtig konzentrierte, endlich dieses verdammte Schädelweh auf, mit dem er heute Morgen aufgewacht war.

Und dann auch noch – Rosie!

Ihr ramponierter Anblick hatte ihm schlagartig ins Gedächtnis zurückgerufen, warum es damals kein Frühstück gegeben hatte. Und auch heute hatte alles in ihm danach geschrien, Rosie möglichst schnell wieder loszuwerden. Da war der Anruf, der ihn in die Deisenhofener Straße bestellt hatte, gerade zur rechten Zeit gekommen.

Allerdings schlug ihm der Anblick der Toten mit der rechten Hand in diesem LED-Gerät stark auf den Magen.

»Wissen wir schon, wer sie ist?« Joes Frage galt Polizeiobermeister Lorenz, mit dem er schon öfter zusammengearbeitet hatte. »Die Inhaberin oder eine Kundin …«

»Die Inhaberin.« Michael Lorenz’ Stimme klang belegt.

»Ach, du kennst sie?« Irgendwann war das Du zwischen ihnen ganz selbstverständlich gewesen.

»Wie man sich halt so kennt, wenn man ungefähr der gleiche Jahrgang ist. Eine aus dem Viertel eben: Stella Böhm. Immer scho ordentlich aufgetakelt. Und die Nasn ganz oben. Des Nagelzeugs passt zu ihr. Grad wia die Faust aufs Auge.«

Joes Blick wurde schärfer.

Große Gemeinsamkeiten zwischen dem gertenschlanken Körper der Toten und der gemütlichen Statur des Polizeiobermeisters ließen sich auf Anhieb nicht gerade erkennen. Joe hätte Lorenz mindestens acht Jahre älter geschätzt. Aber so konnte man sich eben täuschen. Was mindestens zwei Halbe pro Tag und eine liebevoll kochende Ehefrau im Lauf der Zeit nicht so alles bewirkten!

Beim Thema Ehefrau kam ihm der wüst zertretene Blumenstrauß vor seinem Motorrad wieder in den Sinn. Und hatte Rosie schon im Gehen nicht zutiefst gekränkt etwas von einer blonden Frau gemurmelt, die ihn in aller Früh hatte sprechen wollen?

»Ich wart dann draußen«, sagte Lorenz. »Die Leut werden immer mehr. Die würden am liebsten ihre Nasn an die Scheibe pressen, um ja nix zu verpassen. Und die Lady vom Sender, die uns benachrichtig hat, is a no immer da. I kümmer mi mal um die.«

Durch das weiß-rote Flatterband schob sich gerade eine kurvige Gestalt mit einem schwarzen Tatortkoffer und einem überaus grimmigen Gesichtsausdruck: Dr. Sofie Rosenhuth, offensichtlich von Kopf bis Fuß auf Krawall gebürstet.

Für einen Moment wurde Joe schwummrig.

Dann rief er sich zur Ordnung.

Sie hat dich versetzt, scho vergessen?, dachte er. Hast du ihr eine unvergessliche Woche beschert, damit sie dir in bella Italia erst schöne Augn macht, bis dir Hören und Sehen vergeht, um dich dann dahoam bei der erstbesten Gelegenheit wieder abzuservieren?

»Morgen, Sofie«, sagte er trotzdem.

Der Blick aus ihren grünen Augen war eisig.

»Des war er wohl für dich«, zischte sie. »Hab gar ned gwusst, dass dein hormoneller Notstand so groß is.«

Joe erstarrte, durchzuckt von einem mächtigen Anfall schlechten Gewissens.

Sofie war die Frau an der Tür gewesen!

Und ausgerechnet Rosie hatte ihr geöffnet …

»Des war alles ganz anders«, sagte er matt. »Des darfst mir glaubn. Und glaufen is nix. Gar nix …«

»Andere Platte, Joe.« Am schnellen Pochen ihrer zarten blauen Schläfenader erkannte er, wie sauer sie war. »Die kenn i nämlich scho. Zur Genüge! In Italien, da hab i no dacht, du hättst dich geändert. Aber du bist noch immer genauso wie eh und je  – a ganz a windiger Hallodri und a falscher Hund!«

Sie ließ ihn einfach stehen, stapfte weiter nach hinten zu den Kollegen von der SpuSi, die emsig mit Pinselchen und Klebestreifen zugange waren, und schlüpfte ebenfalls in den alles andere als kleidsamen weißen Einteiler.

Joe konnte förmlich sehen, wie die wütende Frau von ihr abfiel und nun die Rechtsmedizinerin zum Vorschein kam: ruhig, hoch konzentriert und routiniert.

Also gut, ganz, wie sie wollte! Er war in seinem Beruf ebenso gewieft wie seine Ex – mindestens.

Joe watete durch die Glassplitter zum Tisch, auf den das Opfer gesackt war.

»Wie lange ist sie schon tot?«, wollte er wissen. »Sie heißt übrigens Stella Böhm. Und der Laden gehört ihr.«

»Des kann i dir glei sagen, wennst amal mit anpackst, statt saublöde Fragen zu stellen«, fauchte Sofie.

Gemeinsam richteten sie den erstarrten Körper behutsam auf. Auf dem weißgoldenen T-Shirt war etwa in Brusthöhe ein kleiner Schnitt zu sehen. Sofie runzelte die Stirn, zog das Shirt nach oben und betrachtete die Haut darunter genauer. Dann wandte sie sich mit betont sachlicher Stimme an Joe.

»Sie hat irgendwas im Sternum stecken«, sagte sie, während bereits ihr Diktiergerät lief. »Was heißt, dass sie verblutet sein muss. Bis zum Exitus kann es also ziemlich gedauert haben. Genaueres kann ich erst nach der Obduktion sagen.«

Joe betrachtete Sofie mit Wehmut. Schon lange war sie ihm nicht mehr so schön vorgekommen wie ausgerechnet heute.

»Leichenstarre voll ausgeprägt«, diktierte Sofie unbeeindruckt weiter. »Leichenflecken an Armen und Bauch sowie auf den Wangen – Herrschaft, was haben wir denn da?«

Auf der Stirn der Toten klebte ein schmales Band in Gold und Schwarz, das entfernt an barocke Girlanden erinnerte.

»Das Gleiche wie auf ihren Nägeln«, sagte Joe. »Die rechte Hand muss ja seit Stunden in dem Ding da stecken!«

»Dafür ist sie jetzt schön gegrillt«, bemerkte Sofie trocken, »Chickenwings, so nennt man das wohl. Damit kennst du dich ja prima aus, Joe. Was manche Weiber sich doch ned alles für euch Kerle antun!« Sie gab ihm einen Stups. »Geh amal zur Seitn! Ich werd ihr jetzt Augentropfen einträufeln, damit sich der Todeszeitraum besser eingrenzen lässt.«

Joe folgte ihrer Aufforderung und spürte, dass sein Widerspruchsgeist langsam wieder erwachte.

Sie ganz allein hatte ihn schließlich in diese blöde Situation gebracht! Wäre sie gekommen, er hätte sich niemals mit Rosie eingelassen …

Er blieb stehen.

Hatte er das überhaupt?

Er wusste nur noch, dass er den uralten Prosecco aufgemacht hatte, der schon seit Ostern bei ihm herumstand, weil er die Mädchenbrause nicht mochte. Und danach war nur noch Nebel in seinem Kopf …

Nada …

Natürlich hörte sich das saublöd an, das wusste er selber, aber wenn es doch genau so war?

Kaum war er die drei Stufen nach oben gegangen, stolperte er plötzlich über ein seltsames Stoffteil, oval geformt, innen weiß-blau kariert. Daneben stand ein Metallschälchen, halb mit Wasser gefüllt, und ein zweites, das leer war.

Frisch gespült oder penibel ausgeschleckt?

»A Hund«, rief er Sofie zu. »Die muass an Hund ham.« Jetzt fiel ihm auch die hellblaue Leine auf, die akkurat um den weißen Garderobenständer geschlungen war.

»Und wo is der?«, rief Sofie zurück.

Joe öffnete die Tür zu einem Behandlungszimmer. Liege, Lupenlampe, ein kleines Bord, leer gefegt. Daneben war die Toilette, zartlila gestrichen, penetrant nach Flieder riechend.

»Hier jedenfalls ned«, kam es von Joe.

Sofie blieb stumm. Plötzlich spürte sie einen kühlen Luftzug. Joe ebenso. Ihre Blicke trafen sich.

»Seit wann ist die Tür zum Treppenhaus eigentlich auf?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Joe biss sich auf die Lippen. Verdammt!

»Zu lange«, sagte er. »Dabei hab ich dene Seppln von der SpuSi extra noch eingeschärft, dass sie alle Türen hinter sich schließen, bis die Rechtsmedizin ihren Job erledigt hat.«

Sofie zuckte mit den Schultern. »Dann hat sich das Thema Rektaltemperatur damit wohl erledigt.«

»Wie konntest du mich nur derart hängen lassen?« Auf einmal stand Joe wieder neben ihr, viel zu nah für Sofies gegenwärtigen Geschmack. »I hab di x-mal angrufen! Warum bist ned amal hingangen?«

»Weil i der Meinung war, wir wären für heut verabredet.«

Wieso antwortete sie ihm überhaupt?

Es musste an diesen braunen Augen liegen, die sie so flehentlich und zwingend zugleich ansahen.

»Da musst scho ordentlich abglenkt gwesen sein.« Wie ein Jäger, der Witterung aufnimmt, fühlte Joe sich plötzlich auf der richtigen Spur. »Warst vielleicht gar ned allein? Soll ich vielleicht die Vroni mal fragen?«

»Und des wär jetzt der Hausmeister, Herr Huber.« Lorenz hatte einen hageren Mann mit einem großen Feuermal auf der Wange hereingeschoben. »Er sagt aus, die Tote gestern gegen 18 Uhr zum letzten Mal gesehen zu haben. Da stand sie vor dem Studio – rauchend.«

»Ja, des hat sie sich niemals abgewöhnen können«, schnaubte Huber. »Und des mit dem Wäschewaschen zu Unzeiten a ned. Auch sonst wars ned grad die leiseste Mieterin. Und auch ned grade die seriöseste. Regelmäßigen Herrenbesuch, wenns verstehn, was i moan. Und gestern Abend dann dieses laute Scheppern …«

»Sie haben gehört, wie hier alles in Scherben ging?«, fuhr Joe ihn an. »Und dann?«

»Nix und dann«, stotterte Huber. »Die Frau Böhm war manchmal ganz schön laut, des hab i doch scho gsagt. Hat öfters mal spät am Abend was ausgräumt. Ich hab halt gedacht …« Er verstummte.

»Um wie viel Uhr war das?«, bohrte Joe nach.

»Mei, des muss nach zwölfe gwesen sein. I war scho im Bett, grad beim Einschlafen.«

»Was war eigentlich mit der Ladentür?«, mischte Sofie sich ein. »War die aufgebrochen?«

Polizeiobermeister Lorenz schüttelte den Kopf.

»Abgeschlossen. Und der Schlüssel steckte von innen im Schloss. Wir mussten vom Treppenhaus aus rein. Weil die Frau Michelsbach um 9 Uhr einen Termin hatte und niemand ihr geöffnet hat. Deshalb hat sie uns ja verständigt.«

»Ah ja?«, sagten Sofie und Joe wie aus einem Mund.

»Die Dame vom Fernsehen.« Er zeigte auf eine schlanke junge Frau in Leggings und Leojacke, die durch das Schaufenster aufgeregte Zeichen machte.

Joe ging nach draußen, Sofie folgte ihm. Den Overall hatte sie schnell wieder abgestreift.

»Des mit der Vroni kannst dir sparen«, sagte Sofie bissig. »Die hat jetzt ihre eigene Liebesgschicht – und a schöne noch dazu. Lass sie also gefälligst in Ruhe! Und mich in Zukunft auch.«

Joe schluckte. »Darüber reden wir noch, okay?«

Dann wandte er sich an die junge Frau.

»Sie sind Frau Michelsbach?«, sagte er so sachlich er nur konnte. »Hauptkommissar Lederer. Und das ist meine Kollegin Frau Dr. Rosenhuth. Sie haben die Tote entdeckt?«

Blassblaue Augen, umrahmt von blauem Glitzerlidschatten, weiteten sich.

»Ja, Michelsbach. Jennifer Michelsbach. Ohne mich läge sie jetzt noch immer da drin.« Sie presste sich die Hand vor den Mund. Auf ihren Krallen tummelten sich blaugrüne Delfine, die schon ziemlich schäbig aussahen. Zwei Nägel waren abgebrochen, was noch jämmerlicher wirkte. »Ich wollt eigentlich gestern Abend noch vorbeischauen. Aber ich kam einfach nicht aus dem Sender …«

Die Hände mit den Delfinkrallen begannen wie wild zu wedeln.

»Was steh ich hier überhaupt noch rum? Ich muss sofort die Kollegen anrufen. Das ist ja die Story für uns! Woran ist sie denn gestorben? Also, einfach war sie ja nicht immer, die Schtella – aber klasse Nägel, die hatte sie drauf!«

»Des lassens amal hübsch bleiben«, sagte Joe knapp. »Noch ist der Tatort für die Medien nicht freigegeben. Bis zur Pressekonferenz werden Sie sich also noch gedulden müssen.« Er wandte sich an Lorenz. »Die Personalien von der Frau – Michelsbach haben wir?«

Lorenz nickte.

»Dann brauchen wir Sie hier nicht mehr.«

Jennifer Michelsbach schmollte sichtlich, zumal ihr Augenaufschlag bei diesem schmucken Kommissar wider Erwarten nicht das Geringste ausrichtete.

Joe aber hatte ganz andere Sorgen. Entnervt fuhr er herum.

Verdammt, wo war Sofie?

Alles, was er noch zu sehen bekam, war eine Frauengestalt auf einem chromblitzenden Fahrrad, ihm nur allzu vertraut, die sich mit energischen Pedaltritten in Richtung Untersbergstraße entfernte.
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Vroni in geheimer Mission

Versonnen betrachtete Veronika Ilmberger das bernsteinfarben schimmernde Noagerl Alkoholfreies in ihrem Glas.

Auch heute herrschte wieder ein Mordsbetrieb im Paulaner-Garten am Nockherberg. Logisch, die Münchner sind es nun mal gewohnt, nicht stur auf den Kalender zu schauen, sondern lieber gleich aus dem Fenster, bevor sie entscheiden, ob es warm genug ist für eine gemütliche Brotzeit irgendwo an einem schönen Plätzchen unter freiem Himmel.

Und trotzdem, allein am Geräuschpegel merkte man sofort, dass es nicht mehr Sommer war, sondern einer dieser letzten goldenen Herbsttage, bevor die Stadt sich in nebelfeuchte graue Watte hüllte.

Eine Art verschworene Gemeinde von Sonnenanbetern hatte sich unter den goldgelben Kastanienbäumen versammelt, das Gesicht mit geschlossenen Augen genießerisch in die Wärme gereckt, während das leise Gemurmel lediglich von Geschirrklappern und Rosskastanien unterbrochen wurde, die hie und da auf den Tischen landeten. Sogar die sonst hektischen mittäglichen Debatten der Banker und Geschäftsleute, die sich zu dieser Jahreszeit noch hertrauten, schienen heute gedämpfter zu sein.

Ein lauter Knall riss Vroni aus ihren Tagträumen. Direkt neben ihrer linken Hand war ein besonders prächtiges Exemplar von einer Kastanie gelandet und erinnerte sie daran, dass es allmählich Zeit wurde.

Rasch leerte sie ihr Glas, stand entschlossen auf und steckte die Frucht dankbar in die Manteltasche. Mochten die Herren Doktoren und auch ihre über alles geliebte Nichte sagen, was sie wollten: Für sie waren diese rotbraun glänzenden, freundlich gerundeten Gottesgaben mehr als nur willkommene Handschmeichler. Bislang jedenfalls plagten sie weder Gicht noch Rheuma. Ihre Knie hingegen …

Zögernd trat Vroni durch den geschwungenen Torbogen auf die Hochstraße und wandte sich dann nach rechts.

Lang, sehr lang hatte sie diesen Besuch vor sich hergeschoben. Zu unsicher schien sie auf den Beinen. Doch heute war es endlich so weit.

Zu ihrer Linken gab eine Aussichtsplattform zwischen dem herbstlichen Bunt den Blick frei auf den ockerfarbenen Klotz der Paulaner-Brauerei. Von der Straßenseite schräg gegenüber grüßten die drei blau-weißen Rautenfahnen vor dem Hacker—Pschorr-Gebäude zu ihrer Schwester herüber. Doch damit würde demnächst Schluss sein, wie Vroni wusste. Schon bald würden auf dem gesamten Areal bis zu eintausendvierhundert neue Wohnungen entstehen und dem Viertel ein anderes Gesicht verpassen. Ob die Stadtfräcke ihre Versprechen wohl wahr machen würden und damit nicht nur die Wohnungsnot, sondern vor allem auch die Vertreibung der Altgiesinger stoppen würden, die den rasanten Anstieg der Immobilien-und Mietpreise mit großer Sorge betrachteten und sich das Leben in ihrer angestammten Heimat oft kaum noch leisten konnten?

Zu Vronis Glück hatte ihr Hausbesitzer die Miete für die gemütliche kleine Wohnung in der Zugspitzstraße seit fünfzehn Jahren nicht mehr erhöht. Aber mit seinen sechsundsiebzig war er gerade mal sieben Jahre älter als Vroni, also auch nicht mehr der Jüngste. Und was nach seinem Ableben sein würde, wusste nur der Herrgott allein.

Etwa fünfzig Schritte weiter blieb Vroni vor einer unscheinbaren Lücke zwischen den alten steinernen Pollern stehen. Sollte sie wirklich?

Sie atmete tief durch und umschloss die Kastanie in ihrer Tasche fester. Schließlich gab sie sich einen Ruck und wagte sich auf die abschüssige, nur teilweise mit einem klapprigen Geländer gesicherte Stiege durchs dichte Gehölz.

Wie ein Reh war sie diese geheime, steile Abkürzung früher rauf-und runtergehüpft. Wie lang war das her? Fünf Jahre? Zehn Jahre? Viel Zeit, zu viel Zeit war vergangen, seit sie sich das letzte Mal hier Am Neudeck runtergetraut hatte.

Behutsam setzte sie einen kleinen Schritt nach dem anderen und wartete auf den altbekannten Schmerz im rechten Knie.

Üppiges Herbstlaub umfing sie und schluckte jeden Sonnenstrahl; die Luft duftete würzig nach feuchter Erde.

Kurz kam Vroni auf einem Haufen bereits verrotteter Blätter ins Rutschen, fasste auf der Suche nach dem rettenden Geländer ins Leere, fing sich aber aus eigener Kraft wieder.

Bald wurde sie mutiger, ihre Schritte waren jetzt elastischer, weitläufiger.

Kein Stechen machte sich bemerkbar, kein Ziehen – nix!

Zehn Minuten später verließ Vroni das Dickicht. Beinahe verdutzt blinzelte sie in das gleißende Sonnenlicht.

Silberne Fäden schwebten wie unsichtbar aufgehängt durch die Luft. Marienfäden, dachte Vroni schmunzelnd. Nicht Altweiberfäden, wie manche dieses Naturschauspiel nannten, weil sie es nicht besser wissen konnten.

Für Vroni jedenfalls war trotz des bevorstehenden siebzigsten Geburtstags noch lang nicht der Herbst des Lebens gekommen, das stand nach diesem Abstieg, den sie so lang vor sich hergeschoben und nun mit Bravour bewältigt hatte, endgültig fest. Auch wenn Manu bei jedem Friseurbesuch erneut versuchte, ihr eine lila Tönung aufzuschwatzen, um die weißen Strähnen im Deckhaar zu kaschieren.

Ihrem Florian gefiel sie so, wie sie war – und das war schließlich die Hauptsache.

Vielleicht war es dieses späte Liebesglück, das ihr einen zweiten Frühling beschert und ihre Arthrose zum Verschwinden gebracht hatte?

Vroni schritt nun aus, überquerte den Auer Mühlbach, passierte die Polizeiinspektion 21, in der Sofie damals während ihrer Ausbildung zur Polizistin zwischendurch ausgeholfen hatte, und bog dann scharf nach rechts ab.

Die Kirchweihdult zeigte sich heute von ihrer schönsten Seite: Wie frisch gestrichen glänzten die farbenfroh geschmückten Buden unter dem lichtblauen, wolkenlosen Himmel. Verkäufer boten lautstark ihre Gemüseschneider und Räucherstäbchen, Fenstertücher und Gesundheitssocken, Pfannen, Kräutertees und Besen feil. Klein und Groß drängte sich durch die Gassen und bestaunte alte Gemälde und kostbare Spiegel, Puppen, Vinylschallplatten, Hirschgeweihe, Silberbesteck, vergilbte Bücher und Postkarten, afrikanische Masken und und und …

Betörende Aromen von Bratwürsten mit Kraut, Zuckerwatte und frisch gebrannten Mandeln umschmeichelten Vronis Nase, doch die schüttelte nur leise lächelnd den Kopf und marschierte ungeachtet all dieser Wunder und Köstlichkeiten die schmale Gasse zwischen den Buden und der Backsteinmauer der Mariahilfkirche entlang.

Energisch drückte sie schließlich das schwere Portal auf, betrat den lichtdurchfluteten Kirchenraum und steuerte die vergoldete Marienfigur rechts vom Altar an, zu deren Füßen auch heute ein wahres Lichtermeer flammte.

Scheppernd landete das Fuchzgerl im Opferstock, und Vroni wählte nun ein Plätzchen für ihr Teelicht – nicht in den vorderen Reihen, so dreist wollte sie sich nicht vordrängeln. Aber auch nicht zu weit hinten. Nicht, dass die Muttergottes es übersah!

Vroni kniete nieder auf dem Samtbänkchen und betrachtete ihr Teelicht, dessen Flamme sich keck zwischen den anderen behauptete. Eine warme Welle tiefer Dankbarkeit durchströmte sie. Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass sie den steilen Abstieg tatsächlich geschafft hatte und hier knien konnte, ohne Schmerzen.

Und noch ein großes Vergelts Gott war heute fällig: Hatte sie im Frühjahr doch noch gebangt und, ehrlich gesagt, am Schluss fast den Glauben daran verloren, dass es noch mal was werden würde mit der Sofie und dem Joe.

Ein mildes Lächeln umspielte das Gesicht der Statue. Und wie immer schien es Vroni fast, als läse Maria direkt in ihrem Herz.

Sie senkte den Kopf und leistete im Stillen Abbitte dafür, dass sie auch nur eine Sekunde hatte zweifeln können. So braun gebrannt und überglücklich wie nach diesem Italienurlaub hatte Vroni ihre Nichte seit Jahren nicht mehr gesehen. Kein Zweifel, zwischen den beiden hatte es wieder gefunkt, endlich! Und vielleicht, ja vielleicht würde Vroni sogar bald noch einmal die Hochzeitsglocken für die beiden läuten hören?

Plötzlich begann Vronis Kerzlein kurz zu flackern. Stirnrunzelnd wandte sie sich um. Sicher ein Luftzug von der Eingangspforte, was sonst.

Etwas verlegen hob sie nun den Blick zu der Madonna und faltete die Hände. »Du weißt es ja eh schon, heilige Muttergottes, wofür ich dir auch noch danken will«, murmelte sie leise. »Dass du mir diesen wunderbaren, liebevollen Mann geschickt hast. Mir, die ja gar nimmer an die große Liebe geglaubt hat …«

Ein Lichtstrahl streifte die Augen der Statue, die mit einem Mal beinahe verschmitzt aufleuchteten.

In diesem Moment vernahm Vroni ein dezentes Räuspern neben sich und gleich danach eine salbungsvolle Stimme.

»Dass man Sie auch mal wieder sieht in unserem schönen Gotteshaus, liebe Frau Ilmberger. Freut mich, freut mich.«

Vroni zuckte zusammen und sah wie ertappt auf. Bernhard Gattinger, der Stadtpfarrer von Mariahilf, der die ihm anvertrauten Schäflein gern schurigelte und zurechtstauchte, wo er ging und stand. Niemand konnte so wirkungsvoll von der Kanzel herabdonnern wie er – wofür die einen ihn sehr verehrten, während die anderen ihn eher mieden wie der Teufel das Weihwasser, darunter auch Vroni.

Nur allzu gut konnte sie sich noch an den hoch aufgeschossenen Teenager erinnern, der der saubere Herr Pfarrer einst gewesen war. Nichts als Blödsinn hatte der damals im Kopf gehabt, Giesing und die benachbarte Au mit seinen halbkriminellen Streichen terrorisiert, den Mädels den Kopf verdreht und die Burschen auf saudumme Ideen gebracht; um ein Haar sogar auch Vronis Sohn Alois, wenn sie damals nicht eingeschritten wäre. Ein von hinten bis vorn verwöhnter Rotzbub, einziger Sprössling vom Gattinger Willi, diesem halbseidenen Strizzi mit seinen Luxuskarossen, von denen keiner wirklich gewusst hatte, woher er sie bezog und an wen er sie weiterverscherbelte. Und dann, sozusagen von heut auf morgen, hatte der Bub sich gewandelt. Hatte nicht die väterliche Werkstatt übernommen, sondern das Abitur gemacht und – ausgerechnet – Theologie studiert!

Vom Saulus zum Paulus, dachte Vroni stirnrunzelnd. Wenn man das so überhaupt sagen konnte, ohne dem Apostel unrecht zu tun. Seit er Stadtpfarrer von Mariahilf geworden war, terrorisierte der inzwischen mit einem ordentlichen Wanst gesegnete Gattinger junior den Stadtteil aufs Neue – diesmal allerdings mit der katholischen Kirche im Rücken und der Bibel in der erhobenen Rechten. Und führte sich auf, als sei er das Jüngste Gericht höchstpersönlich.

»Sagens amal, wann warns eigentlich das letzte Mal beim Beichten? Könnt schon ein wenig her sein, oder?«, fragte Hochwürden leutselig und schob das feiste Kinn angriffslustig nach vorn.

Vroni rappelte sich auf und straffte ihre Einmeterfünfundsechzig, so gut sie konnte.

»Ich hätt mich schon gemeldet, wenn es was zum Beichten gäb, Herr – Pfarrer.«

Gattinger verzog das Gesicht, sein Blick bekam etwas Lauerndes. »Ich mein ja nur, Frau Ilmberger. Der Herrgott sieht gschlamperte Verhältnisse gar ned gern. Sie leben in Sünde, meine Liebe, in Wollust. Und das in Ihrem Alter! Im heiligen Sakrament der Buße reicht Gott Ihnen die Hand zur Versöhnung. Kehren Sie also um, bevor es zu spät ist, und bereuen Sie!«

Jessas Maria! Was bildete der sich eigentlich ein, dieser aufgeblasene Lackl? Keinen Schimmer hatte der von der tiefen Zuneigung, die Vroni und Flo miteinander verband, von dem unfassbaren Glück, das diese Beziehung ihnen beiden schenkte, seit sie sich vor einem halben Jahr beim Maibaumfest am Hans-Mielich-Platz kennengelernt hatten. ›Und das in Ihrem Alter!‹ Ja, warum denn ned? Besser spät als nie!

Vroni packte ihre abgewetzte Handtasche fester und fixierte Gattinger juniors verkniffene, wasserblaue Schweinchenaugen würdevoll. »Dann wissns wohl mehr als ich, Hochwürden, was den Herrn Denninger und mich betrifft. Aber Ihresgleichen war ja in der Hinsicht schon immer mit reichlich Fantasie gesegnet, oder ned?«

Gattinger schnappte nach Luft.

Volltreffer!

»Ich bin mir jedenfalls keiner Schuld bewusst«, setzte Vroni nach. »Aber bei Bedarf komm ich gern auf Ihr großzügiges Angebot zurück. Und jetzt …«

Aus dem Augenwinkel hatte sie inzwischen eine weibliche Gestalt entdeckt, die verstohlen einen der hölzernen Beichtstühle ansteuerte. Die Lachnerin aus Nummer 6, die insgeheim für Hochwürden schwärmte, wie jeder in der Zugspitzstraße wusste.

»… kenna mir zwoa Hübschn wohl leider nimmer weiterratschn. Da hinten wartet Kundschaft auf Eahna!«

Vroni nickte dem immer noch sprachlosen Stadtpfarrer zu, tauschte ein verschwörerisches Lächeln mit der Madonna und sah anschließend zu, dass sie Land gewann.
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Der grüne Tee schmeckte nach Heu. Sofie schob ihre Tasse nach dem ersten Schluck angeekelt zur Seite.

Eine Aufmerksamkeit der Kollegin?

Wohl kaum. Eher ein Wink mit dem Zaunpfahl, weil sie nach der Untersuchung der Leiche im Nagelstudio ziemlich ramponiert in der Rechtsmedizin angekommen war.

Es war warm und roch ein wenig muffig in dem kleinen, viel zu lange nicht mehr gelüfteten Raum, in dem sie nun neben Elke Falk vor dem Computer hockte, während nebenan die Leiche von Stella Böhm unter dem CT analysiert wurde. Nicht einmal das sündteure Parfüm, mit dem Dr. Iglu sich verschwenderisch eingesprüht hatte, kam dagegen an. Zumal die Warterei die übelsten Gedanken in Sofie hochspülte.

Dieser unverbesserliche Joe, der wieder einmal die üblichen Ausreden daherbrachte …

Und das verknitterte Morgengesicht seiner dürren Schnepfe heut früh an der Wohnungstür …

»… schon die alten Japaner haben auf die anregende Wirkung grünen Tees geschworen. Hören Sie mich eigentlich, Frau Rosenhuth?«

»Ja«, erwiderte Sofie knapp. »Ich höre. Und wenn wir hier ein Virtopsy-Labor hätten wie die Schweizer Kollegen, würde alles sehr viel schneller gehen – und noch präziser sein.«

Die Rechtsmedizin in Bern war eine der ersten gewesen, die die sogenannte »virtuelle Autopsie« oder auch postmortale Bildgebung eingesetzt hatte, um Tötungsdelikte aufzuklären. Aber auch an der Berliner Charité sowie an verschiedenen anderen Instituten arbeiteten die Wissenschaftler inzwischen mit modernster Technik wie Computer-und Magnetresonanztomografie. Der Vorteil: Leichen konnte man unbedenklich einer höheren Strahlung aussetzen, und die Möglichkeit, sich per Mausklick in allen Regionen eines Körpers zu bewegen, brachte glasklare, dreidimensionale Ergebnisse hervor.

»Das sagen Sie mal den Herren von der Innenrevision.« Die Falk schüttete das flüssige Heu so hingebungsvoll in sich hinein, als wäre es reinste Ambrosia. »Die haben doch schon gemosert, als wir ganz bescheiden ein gebrauchtes Gerät angeschafft haben.« Ein letzter verzückter Schluck, dann wurde Dr. Falks Blick wie gewohnt eisig. »Nettes Shirt übrigens. Wenngleich ich es an Ihrer Stelle nicht ganz so anliegend gewählt hätte.«

Der Stachel saß.

Extra für das geplante Versöhnungsfrühstück mit Joe hatte Sofie das neue leuchtend rote Shirt angezogen. Und darunter die aufregende Unterwäsche im gleichen Farbton – für alle Fälle …

Sah sie darin etwa wie ein Presssack aus?

Sie nestelte an ihrem grünen Kittel, um sich darin zu verstecken, was leider misslang.

Wie würde das erst während der Wintermonate werden, wenn sie auf die gewohnten Radtouren verzichten musste und auch Jogging in den verschneiten Isarauen eher nicht infrage kam?

Dann musste eben ein Ergometer her, mit dem sie daheim trainieren konnte! Im Geist sah Sofie sich schon auf dem Hometrainer, schlank und beschwingt in die Pedale tretend, während aus den Lautsprechern nostalgisch Cindy Lauper kreischte …

»Die Ergebnisse!«

Dr. Falks spröde Stimme riss sie jäh aus ihrem sportiven Tagtraum.

Gebannt starrten sie beide auf den Bildschirm, doch die Hand, die auf der Maus lag, gehörte Elke Falk.

»Die Brusthöhle ist unverändert«, sagte sie. »Sehen Sie? Die Lungenflügel deutlich gebläht. Aber da, in der linken Herzkammer – da steckt etwas. Ein Messer?«

»Sieht für mich eher aus wie – eine Nagelfeile«, sagte Sofie. »Aus Metall scheint der Fremdkörper jedenfalls nicht zu sein. Vielleicht aus Glas? Da lagen mehrere Glasfeilen auf dem Behandlungstisch, wenn ich mich recht entsinne. Vielleicht hat der Mörder sich ja an einer von denen bedient.«

»Eine Nagelfeile? Werden Sie doch nicht albern!«, rief Elke Falk, doch gleich danach murmelte sie: »Nagelstudio – Nagelfeile! Warum eigentlich nicht?«

»Darf ich mal?« Jetzt lenkte Sofie die Maus. »Sehen Sie da? Das Ende sieht abgebrochen aus. Was bedeuten würde …«

» … dass der Rest noch irgendwo in diesem Studio sein muss beziehungsweise bei der KTU, wenn die Kollegen sorgfältig gearbeitet haben. Wovon auszugehen ist.« Elke Falk schob ihren Stuhl zurück. »Am besten rufen Sie gleich mal dort an und fragen nach.«

Sofie ging zum Telefonieren hinaus, weil sie keine Lust hatte, jedes Wort abzuwägen, während sie der Falk halb auf dem Schoß saß. Nach ein paar Augenblicken war sie wieder zurück.

»Nicht vor morgen früh«, sagte sie.

»Was soll das heißen?«, zischte Elke Falk gereizt.

»Dass die Kollegen von der KTU im Studio unzählige Scherben gesichert haben und sich erst einmal einen Überblick verschaffen müssen. Zaubern können selbst die nicht – sorry.«

»Dann gehen wir jetzt die Obduktion an.« Elke Falk erhob sich abrupt. »Apropos Nägel, Frau Kollegin: Die Ihren hätten ein gelegentliches Feintuning durchaus nötig, wenn Sie mir diese Offenheit gestatten. Nur ein gut gemeinter Tipp. Sozusagen von Frau zu Frau.«

Sofie zog eine wütende Grimasse, während sie ihrer wieder mal äußerst galanten Kollegin folgte.

Was bildete diese Krampfhenne sich eigentlich ein?

Aber noch war das letzte Wort nicht gesprochen.









 

9   For ever young

9


For ever young

Aufatmend trat Vroni ins Freie. Wie hatte sie die Stille des Kirchenraums genossen – und wie froh war sie nun doch, sich unter die laute Menschenmenge zu mischen, die sich durch die Gassen der Dult wälzte. Das Leben hatte sie wieder!

Eigentlich wollte sie nur noch kurz bei dem Besenmacher vorbeischauen, der seinen Stand wie immer schräg gegenüber des Eingangsportals von Mariahilf aufgebaut hatte. Doch nach der unangenehmen Begegnung mit Hochwürden brauchte sie erst mal einen Kaffee. Und zwar einen starken!

Die kleine Bude, die sich in der Nähe des Kettenkarussells bescheiden an den Rand der Dult drängte, war hart umkämpft, und das nicht ohne Grund. Insider wie Vroni schworen auf die lockeren, duftenden, frisch zubereiteten Auszognen, die hier im Akkord ein Bad in siedendem Butterschmalz nahmen, und auf den sensationellen Kaffee. Dafür nahm sie auch gern das dichte Gedränge vor dem Tresen in Kauf.

»Oh, Entschuldigung«, murmelte Vroni verlegen, als sie etwas unter ihrem rechten Schuh spürte. Offensichtlich war sie dem Herrn hinter ihr versehentlich auf die Füße getreten.

»Kein Problem«, tönte es freundlich zurück.

Diese Stimme …

Stirnrunzelnd wandte Vroni sich um, sah in ein Paar verschmitzt lächelnde, graugrüne Augen – und wünschte sich im nächsten Moment schon auf den Kirchturm von Mariahilf oder am besten gleich auf den Mond. War das nicht dieser windige Polizeireporter, der Sofie die ganzen letzten Monate den Kopf verdreht und Vronis Verkupplungsversuche ernsthaft gefährdet hatte? Der hatte ihr gerade noch gefehlt!

Doch an Flucht war nicht zu denken, Vroni war in der stoßenden, schiebenden Menge eingekeilt. Und schon kam es so, wie es kommen musste …

»Sind Sie nicht die Tante von Sofie? Veronika …«

»Ilmberger«, ergänzte Vroni unwirsch und musterte wider Willen den schlanken Mann mit den rötlichen Locken vor ihr genauer. Viel war an dem nicht dran, im Gegensatz zu Joe. Auch nicht besonders groß gewachsen war er, sicher nicht größer als Sofie. Aber ein nettes Lächeln hatte er und kluge, verschmitzte Augen. Das musste Vroni zugeben, ob sie wollte oder nicht.

»Freut mich sehr. Ich bin Charly Loessl. Wir haben uns ja bereits kurz kennengelernt, damals bei Sofies Geburtstag.« Sein Händedruck war warm und fest, und trotzdem beinahe zart. »Wenn Sie gestatten, würde ich Sie auf den kleinen Schreck hin gern auf einen Kaffee einladen.«

Im Nachhinein konnte Vroni sich nicht erklären, wie Charly dieses Wunder vollbracht hatte: Jedenfalls stand sie ein paar Minuten später mit ihm an einem der wenigen Stehtische, in der einen Hand einen dampfenden Kaffeebecher, in der anderen ein noch warmes, knuspriges, mit Puderzucker bestäubtes Schmalzgebäck, und hörte sich zu ihrem eigenen Erstaunen erzählen wie ein Wasserfall: Von ihrer Arbeit als Hausmeisterin in der Zugspitzstraße. Von der harten Zeit, als Vinzenz, dieser Saukrippi, bei Nacht und Nebel verschwunden war und sie sich und ihren kleinen Buben allein hatte durchbringen müssen. Von Sofie, die ab ihrem neunten Lebensjahr bei ihrer Tante aufgewachsen war, nachdem ihre Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Schließlich auch von der leidigen Geschichte mit Joe und Vronis Hoffnung, dass die beiden wieder zusammenkommen würden.

»Joe war von Anfang an Sofies große Liebe, Herr Loessl. Die beiden gehörn zsamm wia der Topf zu seinem Deckel, verstehn Sie?«, murmelte Vroni und betrachtete Charly eindringlich.

»Ich weiß.« Ein Schatten flog über sein Gesicht. »Das hat mir Sofie gestern selbst unmissverständlich klargemacht.« Er lächelte wehmütig. »Ich hoffe, die beiden werden glücklich …«

Vroni fasste nach Charlys Hand und drückte sie mütterlich.

»Ich bin froh, dass Sie das sagen, Herr Loessl. Und wissens was? Ich glaub Ihnen.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Und trotzdem haben Sie mich eingeladen?«

»Haben Sie wirklich geglaubt, ich versuch Sie mit einem Kaffee und einer Auszognen zu bestechen?« In Charlys ernste Miene stahl sich ein spitzbübisches Schmunzeln. »Sagen wir einfach, ich hatte keine Lust, mit meinem Kaffee allein auf der Dult zu stehen. Und nachdem Sofie schon so viel von Ihnen erzählt hat, habe ich die Gelegenheit nur zu gern beim Schopf gepackt.« Ein nachdenklicher, warmer Blick aus graugrünen Augen.

»Sofie hat nicht übertrieben, Frau Ilmberger. Sie sind wirklich ein bemerkenswert tapferer Mensch. Wenn ich mir vorstelle, was Sie schon alles allein gestemmt haben … Und sind dabei so jung geblieben!«

Vroni versuchte, ihr Erröten zu überspielen, und deutete augenzwinkernd auf das Kettenkarussell, das soeben zu einer neuen Runde startete.

»Jung im Herzen vielleicht, Herr Loessl. Mehr nicht. Sie hätten mich mal früher sehen sollen, als ich mit der Sofie und meinem Buben Karussell gefahren bin, Runde um Runde.« Vroni versank in den Anblick der filigranen Sitze, die wie silberne Planeten um ihre besternte Achse kreisten, begleitet vom ausgelassenen Juchzen der kleinen und großen Passagiere. »Ja, das ist lang her. Und doch kommts mir vor, als wärs grad gestern gwesen …«

Versonnen hatte Charly Vroni zugehört. Nun stellte er energisch seinen Kaffeebecher ab, hakte sich bei ihr unter und zog sie mit sich.

»Wohin gehen wir denn, Herr Loessl?«, fragte Vroni irritiert. »Sie wollen doch nicht etwa …?«

»Genau das«, meinte Charly verschmitzt. »Wir zwei Hübschen fahren jetzt Kettenkarussell. Wenn wir uns ranhalten, gehört die nächste Runde uns. Und die danach gleich auch.«

Ein paar Sekunden später – und Vroni flog jubelnd in das strahlende Blau des Himmels, überglücklich.
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Ersatzteillager

Äußere Besichtigung der unbekleideten Leiche – inzwischen schon so oft durchgeführt, und doch war es jedes Mal wieder anders.

Denn jedes Mal lag ein neues Schicksal vor ihr auf dem Seziertisch.

»… Frau in mittlerem Lebensalter von schlanker Statur. Körperlänge 168 Zentimeter, Körpergewicht 52,3 Kilo ohne Bekleidung«, diktierte Sofie. »Totenstarre an den großen Gelenken der oberen und unteren Gliedmaßen voll ausgeprägt. Die Leichenflecken mittelkräftig ausgeprägt; sie finden sich an den rückwärtigen Körperpartien. Im Bereich der Aufliegestellen sind sie ausgespart …«

Jetzt hätte sie so einiges für Sektionsassistent Spikes abwechslungsreiche Musikuntermalung gegeben, um die Spannung zwischen ihr und Elke Falk wenigstens ein wenig aufzulockern.

Zefix! Es musste ihr doch gelingen, sich auch ohne Coldplay oder Bizet von den eisigen Blicken der Chefin frei zu machen.

»Haupthaar von dunkelbrauner, nahezu schwarzer Farbe«, diktierte Sofie weiter. »Leicht gewellt, bis 40 Zentimeter lang. Am Ansatz …«

»… weiß und, da vermutlich eigenhändig, schlecht coloriert«, fiel die Falk ihr ins Wort. »Die ganze Dame ist ein einziger Fake. Oder ist Ihnen das etwa noch nicht aufgefallen?«

Sofie schaltete das Diktiergerät aus und schaute sie fragend an.

»Dann will ich mal von oben beginnen.« Elke Falk kam langsam in Fahrt. »Kunsthaar-Extensions. Permanent-Make-up auf den Brauen. Permanent-Lidstrich. Straffung von Ober-sowie Unterlid, schlecht gemacht allerdings, sonst könnte man die feine Linie über und unter dem Wimpernkranz nicht mehr sehen. Künstliche Wimpern, zum Teil ausgefallen. Teilgesichtsstraffung, erkennbar an den Narben hinter den Ohren. Tippe auf Polen oder Tschechien, wird dort günstig, aber leider eben auch oft nachlässig durchgeführt. Lippen aufgespritzt, vermutlich mit Eigenfett aus dem Hintern.«

»Sind Sie heimliche Spezialistin für Schönheits—OPs?«, platzte Sofie heraus.

Elke Falk lächelte fein.

»Ein gewisses Interesse an den neuen Methoden der Körperoptimierung kann ich nicht leugnen. Außerdem werden wir auch hier immer öfter damit konfrontiert. Deshalb bin ich gerade dabei, Ihren Blick zu schärfen. Also aufgepasst!« Sie deutete auf die Brüste der Toten. »Stehen da wie zementiert. Nicht wahr? Ist Ihnen schon jemals zuvor Totenstarre in Brüsten untergekommen?«

Sofie schüttelte den Kopf.

»Nein, ich denke, das sind …«

»Ganz genau!«, unterbrach sie die Falk. »Silikonimplantate, vermutlich 250 Gramm pro Seite, na, vielleicht sogar 300 …«

Sie hielt plötzlich inne.

»Nur ein paar Zentimeter weiter – und der Stich hätte sie geritzt. Dann wäre das Silikon ausgetreten und hätte die Wunde versiegelt.«

Ob sie bald fertig ist?, dachte Sofie unbehaglich.

Aber offenbar war Elke Falk das noch lange nicht.

»Nun weiter zum Bauch: Liposektion oder Fettabsaugung, wie der Laie sagt, wahrscheinlich sogar mehrmals. Sehen Sie diese winzigen Narben, die wie kleine gerötete Pünktchen aussehen? Die bleiben einem ein Leben lang, wenn es nicht professionell gemacht wird. Ähnliches finden wir an den Knien. Kann mir allerdings kaum vorstellen, dass eine so schlanke Frau das nötig gehabt hat.«

Sofie brauchte nicht nach unten zu schauen, um zu wissen, wohin Elke Falks gletscherblauer Blick jetzt glitt.

Joe hat meine Knie immer geliebt, hätte sie beinahe gerufen. Engelsknie, so hatte er sie genannt, weil sie so rund und proper sind – damit du es nur weißt, oide Bissgurkn!

Sie biss sich auf die Lippen. Lieber nicht mehr an diesen Hundskrippi denken, wenigstens, bis sie ihren Job hier erledigt hatte.

»Brasilian Waxing«, fuhr Dr. Falk fort. »Schambereich vollständig enthaart, überhaupt keinerlei Körperbehaarung. Des Weiteren Gelnägel, mit lausigen Motiven allerdings. Der ganze Körper seit Jahren in Solarien gebräunt, was zur Folge hat, dass die Haut vor der Zeit trocken und runzlig geworden ist …«

Sie tat einen tiefen Atemzug.

»Von der bedauerlichen Art, wie diese Stella Böhm zu Tode gekommen ist, einmal abgesehen, könnte man sie ohne Übertreibung als weibliches Ersatzteillager bezeichnen.«

Für einen Moment wurde es gespenstisch ruhig im Seziersaal.

Dann schaltete Sofie ihr Diktiergerät wieder an und fuhr da fort, wo sie vorhin aufgehört hatte.

Sie beschrieb die Lippen, die Lippenumschlagsfalten, die diskrete Lividverfärbung an der Kinnspitze. Dann kam die Mundbogenregion an die Reihe.

»… zwei verwaschene, ineinander übergehende 2,5 mal 1,5 Zentimeter im Durchmesser haltende Lividverfärbungen. Im Innenbereich, mehr vorne zur Kinnspitze, zeigt sich ein feiner, bogenförmiger, 1,1 Zentimeter langer und bis maximal 0,1 Zentimeter breiter streifiger, leicht bogenförmig nach rechts konvex ausgebildeter Vertrocknungsbereich, angedeutet der Kontur eines Fingernagels entsprechend.«

Die Halsregion war unauffällig, keine Verletzungen, keine Hautrötungen. Die Drosselgrube nicht verstrichen.

Danach besichtigten sie den Brustkorb.

Sofie diktierte: »In der zentralen Brustkorbregion, 2 Zentimeter links der Mittellinie gelegen und unmittelbar in der Brustwarzenverbindungslinie, gut 138 Zentimeter oberhalb Sohlenebene, besteht ein schlitzförmiger, längs gestellter Hautdefekt, glattrandig wirkend, 1,1 Zentimeter lang und leicht von oben innen nach unten außen gerichtet. Die Wundränder glatt, die Wundwinkel beidseitig spitz, der Hautdefekt vorsichtig mit einer Pinzette zentral nach oben innen in die Tiefe des Brustkorbs offensichtlich durch knöcherne Strukturen zu sondieren.«

Was nichts anderes bedeutete, als dass der Täter oder die Täterin dem Opfer sehr nah gekommen sein musste. Vielleicht war es so vor sich gegangen: den Mund zugedrückt, die Feile von rechts oben in die Brust gestoßen …

Hatte Stella Böhm den Täter gekannt?

War sie starr vor Schreck gewesen und hatte ihn deshalb so nah an sich herangelassen?

Oder war sie mit einer Waffe bedroht worden? Aber weshalb dann die Feile in ihrer Brust?

Fragen über Fragen schossen Sofie durch den Kopf, nachdem die äußere Leichenschau abgeschlossen war …

Die anschließende Öffnung der Brust bestätigte, was der CT ihnen bereits offenbart hatte: Erkennbar war eine schlitzförmige Gewebsdurchtrennung der Muskulatur der linken Herzkammer an der Vorderseite mit einem Durchmesser von 1,3 Zentimeter; die linke Herzkammerwand war vollständig perforiert. An korrespondierender Stelle zeigte sich im Septum eine weitere schlitzförmige Durchtrennung, die bis in die rechte Kammermuskulatur reichte und hier knapp unterhalb der Ausflussbahn im hinteren seitlichen Bereich der rechten Herzkammer endete.

»Sie ist verblutet«, sagte Elke Falk, und Sofie war froh über den Ernst in ihrer Stimme. Offenbar konnte Dr. Iglu doch noch unterscheiden zwischen ihrer hundsgemeinen Qualifizierung künstlich produzierter weiblicher Äußerlichkeiten und der seriösen Arbeit am Seziertisch.

»Wir haben also eine Durchsetzung des Brustbeins wie des vorderen Mittelfellraums im vorderen oberen Herzbeutelbereich, den Eintritt in die linke Herzkammer sowie die vollständige Durchsetzung der linken Kammermuskulatur«, fuhr sie fort. »Der Stichkanal endet seitlich hinten in der rechten Kammermuskulatur. Das Ergebnis war eine ausgeprägte Herzbeuteltamponade und die vollständige Durchsetzung eines großen diagonalen Astes der linken umschlingenden Herzkranzschlagader.«

Sofie warf einen nachdenklichen Blick auf die Tatwaffe, die sie inzwischen aus Stella Böhms Leiche geborgen und auf einen der Edelstahltische deponiert hatten.

Sie brauchten unbedingt dieses abgebrochene Stück der Glasfeile, um mehr über den Täter herauszufinden. Mit etwas Glück fanden sich wertvolle Spuren darauf!

»Fieses Ding«, kommentierte Spike Moosbichler, der Sektionsassistent, der inzwischen den Raum betreten hatte. Sein Iro leuchtete farbenfroh. Das bisherige Lippenpiercing hatte er durch einen schmucken kleinen Totenkopf mit grünen Kristallaugen ersetzt. Grinsend nickte er Sofie zu. »Da haben wir ja die beiden Damen auf einen Schlag!« Er wedelte mit ein paar weißen Blättern. »Die bezaubernde Dr. Rosenhuth und die verehrte Frau Chefin gleich dazu. Die Ergebnisse von der Tox zum Fall Groedinger – jetzt gleich oder lieber später?«

Dr. Falk riss ihm die Blätter aus der Hand und begann zu lesen.

»Hab ichs mir doch gedacht!«, rief sie triumphierend. »Also doch kein Suizid! Wenn man mich am Fundort nicht dermaßen gehetzt hätte, wäre ich garantiert gleich draufgekommen.«

»Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte Sofie stirnrunzelnd. »Ich dachte, Sie waren sich so sicher.«

»Hätte, wäre, könnte …«, zischte die Falk. »Als Naturwissenschaftlerin muss man eben alle Ergebnisse erst kennen, um die richtigen Schlussfolgerungen ziehen zu können. Sehen Sie – hier!« Sie tippte auf ein Blatt. »Fentanyl im Blut, und nicht zu wenig. Wie soll er da noch allein auf den Hocker gekommen sein, um sich aufzuhängen?«

»Fentanyl?«, sagte Spike stirnrunzelnd.

»Nicht gerade das übliche Betäubungsmittel«, nickte Sofie grübelnd. »Obwohl seit Neuestem in Drogenkreisen sehr beliebt.«

Allerdings. Die Wirkung dieses potenten Schmerzmittels, einem synthetischen Opioid, war hundertzwanzigfach stärker als Morphin. Es diente üblicherweise zur Schmerzbehandlung von Tumorpatienten – oder aber, allerdings selten, zum Strecken von Heroin.

Groedinger war tumorfrei und wirkte nicht gerade wie ein Junkie.

Was also hatte er mit seinem Mörder zu schaffen gehabt – und wie war er an dieses fiese Zeug gekommen?

»Sie können schon mal die Mordkommission informieren, Frau Rosenhuth«, trompetete Elke Falk. »Zu der sind Ihre Beziehungen ja ohnehin bekanntermaßen ziemlich eng.«

Etwas Schweres schien sich plötzlich auf Sofie zu senken, etwas, das ihre Schultern nach unten drückte. Nicht einmal Spikes aufmunternder Blick konnte etwas dagegen ausrichten.

Da war er wieder, der tiefe Schmerz, den sie seit heute früh so mühsam verdrängt hatte …
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Die untergehende Sonne holte noch einmal alles raus, was die Farbpalette zu bieten hatte, und ließ den Abendhimmel, der wie ein wogendes Meer aus schweren Wolken über der Stadt hing, orangerotgolden aufleuchten, während sich von Westen her die Nacht mit einer samtenen Decke aus Violett, Lila, Purpur und tiefem Blau auf den Weg machte.

In Sofie hingegen war nichts als ein großes finsteres Loch, tiefschwarz wie das Gefieder der Krähen, die sich in Schwärmen krächzend über den Isarauen sammelten.

Vergeblich hatten die leckeren Düfte nach frischem Hendl und Steckerlfisch, die von der Dult bis zur Humboldtstraße zogen, ihre Nase zu bezirzen versucht. Auch den Gedanken, bei Charly vorbeizuschauen, hatte sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.

Sie wollte nur noch eines: heim. Und dann sofort ins Bett. Allein …

Stolz thronte die prachtvolle neugotische Fassade der Heilig-Kreuz-Kirche oben am Giesinger Berg und sah beinahe hoheitsvoll hinunter auf die Stadt – und auf Sofie, die nun ächzend abstieg und ihr Fahrrad die letzten Meter schob, bis hin zu dem verriegelten Kirchenportal, an dem sich ein breiter Fußweg vorbeischlängelte. Von hier aus war es praktisch nur noch ein Steinwurf bis zu Joes Wohnung am Bergsteig. Rein theoretisch könnte sie jetzt also einfach links abbiegen, bei ihm läuten, und dann …

Ja, dann?

Sofie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf.

»Des war alles ganz anders … Und glaufn is nix. Gar nix …« Wie flehentlich Joe geschaut hatte. Wie niedergeschlagen.

Sofie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Aber sie hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Und das war mehr als genug.

Wie hatte sie nur so dämlich sein und auch nur für eine Sekunde glauben können, dass es noch einmal was werden würde mit ihrem Ex?

Seufzend stieg sie auf ihren Drahtesel und ließ die Abzweigung zum Bergsteig hinter sich. Keine fünf Minuten später stand sie in der Zugspitzstraße und sah im Vorbeigehen hoch zu Vronis Wohnung. Aus den Fenstern zur Straßenseite drang warmes Licht.

Mit einem Mal wurde ihr klar, wie sehr es ihr vor ihrer einsamen, dunklen Wohnung graute. Ein tröstlicher Ratsch in der behaglichen Wohnküche der Tante, dazu eine Leberknödelsuppe nach Vronis Spezialrezept, das war es, was sie jetzt am dringendsten brauchte.

Die heiße Rock’n’Roll-Musik war bis ins Treppenhaus zu hören. Erstaunt runzelte Sofie die Stirn.

Seit wann ließ die Tante denn Musik beim Kochen laufen?

Sie läutete. Die Tür blieb zu.

Ein nächster Versuch. Nichts.

Für eine Sekunde hatte Sofie so was wie ein bitteres Déjà-vu; hatte sie nicht heute früh auch schon vor einer verschlossenen Tür gestanden?

Sie läutete ein drittes Mal.

Von drinnen erklang nun Crazy, Man, Crazy, gefolgt von einem Rumpeln. Was in Herrgotts Namen war da drin los?

Diesmal ließ Sofie den Finger auf der Klingel und schlug energisch gegen die Tür.

»Du, drah grad a bissl leiser. I glaub, da will sich oana beschwern!«, tönte es von innen. Eine Sekunde später erschien Tante Vroni im Türrahmen, mit erhitztem, fröhlichem Gesicht – und etwas verlegen, als sie Sofie erblickte. »Du? Und i hab scho dacht …«

»Alles okay, Schatzi?«, fragte eine sonore Männerstimme von hinten.

»Is nur die Sofie«, rief Vroni, wandte sich dann wieder ihrer Nichte zu und strich sich schmunzelnd eine graue Strähne aus der verschwitzten Stirn. »Magst ned reinkommen? Mir san grad beim Tanzen. Der Flo hat a paar super Scheibn mitbracht.«

»Bill Hailey, Elvis Presley und natürlich Chuck Berry.« Nun trat auch Florian Denninger dazu, legte liebevoll den Arm um Vroni und zwinkerte Sofie einladend zu. »Genau des Richtige nach am harten Arbeitstag.«

Rock’n’Roll statt Leberknödelsuppe? Sofie schluckte. Sosehr sie der Tante ihr Liebesglück gönnte – aber die Rolle als fünftes Rad am Wagen war so ungefähr das Letzte, wonach ihr gerade zumute war.

Hastig nahm sie die Wurst in Empfang, die Vroni ihr fürsorglich als Brotzeit in die Hände drückte, versicherte den beiden, dass es ihr »echt bestens« gehe – dann verabschiedete sie sich, so schnell sie konnte, und trat in den Hinterhof hinaus.

Eine leichte Abendbrise spielte in den Blättern der alten Linde, in der Ferne schlugen dreimal die Kirchenglocken.

Erschöpft ließ sich Sofie auf eine wacklige Bierbank sinken – ein Überbleibsel vom letzten Hinterhofflohmarkt –, warf einen kurzen Blick auf die toten Fenster ihrer Wohnung und schloss dann die Augen.

Nach ihrer Zeitrechnung hätte sie jetzt bereits eine Dreiviertelstunde mit Joe im »La Gondola« ihren Neuanfang gefeiert, sich an ihn gekuschelt und danach eine berauschende, leidenschaftliche Nacht mit ihm verbracht, die erste von vielen, vielen wunderbaren Liebesnächten.

Klar war sie nicht ganz unschuldig an dem Desaster. Wenn sie den Termin für das Abendessen nicht verwechselt hätte, wäre sie vermutlich heute früh glücklich in Joes Armen aufgewacht. Frisch verliebt, voller Hoffnung auf eine neue, gemeinsame Zukunft – und ohne zu ahnen, dass er immer noch der gleiche vermaledeite Schürzenjäger war wie eh und je. Insofern konnte sie diesem rothaarigen Frauenzimmer, diesem elenden Hungerhaken mit der rauchigen Stimme, mit dem er stattdessen die Nacht verbracht hatte, fast dankbar sein …

Plötzlich spürte Sofie etwas Warmes, Weiches auf ihrem rechten Sneaker. Erschrocken starrte sie auf ihre Füße und – sah in ein Paar nussbraune, kugelrunde, herzzerreißend blickende Augen in einem zerknautschten, faltenreichen Gesichtchen.

Auf braune, treuherzige Augen war Sofie heute allerdings alles andere als gut zu sprechen, auch wenn sie einem kleinen hellblonden Mops mit schwarzen Ohren und ebensolchem Schnäuzchen gehörten, der sich vertrauensvoll auf ihrem Schuh niedergelassen hatte und nun behutsam an ihrer Hand schnüffelte.

Hastig stand Sofie auf und schüttelte den blöden Köter ab. Doch der machte keine Anstalten, sich zu trollen. Stattdessen wedelte er mit dem gekringelten kleinen Schwanz mitsamt seinem Hinterteil und sah Sofie erwartungsvoll an.

»Euresgleichen brauch i grad wia a Loch im Kopf! Schleich di, verstanden?«, fauchte Sofie, während ihre Blicke den Hund förmlich verschlangen.

Der Mops setzte sich brav und legte die Stirn in weitere kummervolle Falten. Was für ein süßer Kerl …

Jessas, keine Sekunde länger durfte sie in diese braunen, traurigen Augen schauen, sonst würde sie noch schwach werden!

Hastig zückte sie ihren Hausschlüssel und betrat das Rückgebäude, ohne sich noch einmal umzusehen. Erst, als sie in ihrer Wohnung stand, kamen ihr Bedenken. Vielleicht war der kleine Bursche ja irgendwo verloren gegangen und fand nicht mehr zurück?

Blödsinn. Ein Hund fand immer nach Haus.

Trotzdem warf sie sicherheitshalber einen raschen Blick aus dem Fenster. Der Hund saß immer noch da wie angewurzelt. Na, der würde schon noch kapieren, dass es hier nichts zu holen gab.

Nachdenklich ging Sofie ins Bad und nahm eine ausgiebige Dusche. Manchmal bewirkten ein paar warme Wasserstrahlen auf der Haut wahre Wunder – jedenfalls ging es ihr danach deutlich besser.

Erst jetzt wurde ihr klar, wie hungrig sie war. Zum Glück hatte sie Vronis Wurst.

Auf dem Weg in die Küche sah sie noch mal aus dem Fenster. Irgendwas hatte mit dem Kleinen nicht gestimmt. Ein Halsband hatte er jedenfalls nicht getragen, wenn Sofie sich recht erinnerte.

Im Mondschein drunten leuchtete ein kleiner hellblonder, winselnder Fleck. Plötzlich überkam sie Mitleid. Im nächsten Moment packte Sofie die Wurst und stürzte die Treppen hinunter.

Eine Stunde später schlummerte sie selig in ihrem Bett, zu ihren Füßen ertönte rhythmisch ein sanftes Hundeschnarchen …
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Schlaflos

Brauchst no was, Chef?«

»Was?«

»Obs du no was brauchst.«

»Was? Ich? Wieso?«

»Weil … Es is scho hoibe zehne. Ich täts dann allmählich packen. Bei uns gibts heut Krautwickerl, und mei Frau hat gsagt, sie wartet mit dem Abendessen auf mi.«

»Ja, dann … Servus und an Guadn, Mick!«

»Danke, Joe.«

Unschlüssig blieb Polizeiobermeister Mick Lorenz in der Tür stehen. Seit dem Lokaltermin heute im Nagelstudio war sein Chef verändert, fast hätte man denken können, die Geschichte mit Stella Böhm gehe dem ebenso nahe wie ihm.

Nicht, dass damals was gelaufen wäre zwischen ihnen beiden. Keine Chance. Da hatten ganz andere in der ersten Reihe gestanden. A vogelwuids Frauenzimmer war sie seinerzeit gwesen, die »Schtella«. Eine, die wo nix hatte anbrennen lassen. Eine, die ganz nach oben hatte wollen, zu den oberen Zehntausend. Und so, wie sie damals ausgesehen hatte, hätt zwar nicht jeder ihr gegönnt, dass sies schafft, aber trotzdem beide Händ dafür ins Feuer glegt.

Wenn nicht die, wer dann?

Sie jetzt nach dieser unseligen Gschicht vor knapp dreißig Jahren wiederzusehen – als Opfer eines kaltblütigen Mordes –, hatte Mick Lorenz doch tiefer getroffen, als er Joe gegenüber zugegeben hatte.

Nix war also geworden aus Stellas hochfliegenden Plänen.

Nix Luxusmeile. Nix Maximilian-oder Theatinerstraße. Nix Grünwald, Harlaching oder Starnberger See.

Nicht einmal eine kleine, nette Familie oder Kinder laut Aktenlage.

Stattdessen war sie Besitzerin eines windigen, winzigen Nagelstudios in Obergiesing geworden.

Und jetzt nur noch eine nummerierte Leiche im Kühlregal des Instituts für Rechtsmedizin.

Das Leben war schon manchmal …

»Is no was, Mick?« Joes Stimme klang müde und leicht gereizt.

Abrupt beendete Polizeiobermeister Lorenz seine philosophischen Betrachtungen und warf wieder einen besorgten Blick auf seinen Chef. Zerraufte Haare, tiefe Ringe unter den Augen, Bartstoppeln – nein, dem gings seit heut früh echt ned guad!

»Ich mein ja nur. Weil …« Lorenz räusperte sich. »Magst ned auch bald gehn? Is so a schöner Abend draußen. Und wer weiß, wie langs no hebt, des Wetter.«

Joe deutete auf den Aktenberg vor ihm und schüttelte den Kopf.

»Ich hab noch zu tun. Aber passt scho. Und jetzt schau zu, dass du nach Haus kommst zu deiner Frau und den Krautwickerln!«

Lorenz zögerte nur kurz, dann nickte er.

Einen Moment später schlug die Tür zum Kommissariat hinter ihm zu.

Endlich!

Sosehr Joe den beleibten, gemütlichen Polizisten schätzte, heute Abend war ihm gar nicht nach Gesellschaft. Jedenfalls nicht nach der von Mick Lorenz. Der wusste wenigstens, wofür es sich lohnte, nach Haus zu gehen, dieser ahnungslose Glückspilz …

Joe seufzte und starrte aus dem Fenster.

Es hatte aufgeklart, der Himmel war übersät mit Sternen, im Osten war deutlich die schmale, silberne Mondsichel zu erkennen, dicht daneben blinkte hell die Venus.

Venus, Göttin der Liebe …

Was hätte er nur darum gegeben, Sofie jetzt im Arm zu halten und mit ihr aus dem Fenster über seinem Bett in die klare Nacht zu schauen und dann sein Gesicht in die kleine, weiche Kuhle an ihrem Hals zu vergraben, sie zu riechen, zu schmecken, eins mit ihr zu sein!

Stattdessen hockte er hier, im obersten Stockwerk des Kriminalfachdezernats I in der Hansastraße, sechs Kilometer vom Giesinger Berg entfernt – und Lichtjahre von einer gemeinsamen Zukunft mit Sofie.

Charly Loessl, dieses dahergelaufene Grischperl von Polizeireporter, würde jetzt natürlich ein leichtes Spiel haben. Garantiert hatte Sofie nichts Besseres zu tun gehabt, als sich dem gleich heute Abend noch an die schmächtige Brust zu werfen. Konnte Joe es ihr verdenken nach dem Debakel mit Rosie?

Nein.

Auch wenn nichts gelaufen war zwischen ihnen. Aber dass Sofie ihm nicht geglaubt hatte, war leider mehr als offensichtlich gewesen.

Seufzend griff Joe nach den Unterlagen, die die Kollegen im Nagelstudio der toten Stella Böhm sichergestellt hatten. Das lästige Studium von Aktenordnern und stumpfen Zahlenkolonnen gehörte mit zu seinem Job, dennoch drückte er sich sonst nur zu gern davor. Heute aber war er dankbar für alles, was ihn vor dem kalten, einsamen Bett zu Hause bewahrte – und vor weiteren düsteren Gedanken.

Auf den ersten Blick hatte er ganz klassisch auf Raubmord getippt, so demoliert, wie Frau Böhms Studio ausgesehen hatte. Dafür sprachen auch die aufgebrochene, leere Kasse und die zerstörten, komplett ausgeräumten Vitrinen.

Der reguläre Eingang war allerdings zugesperrt gewesen. Der Täter oder die Täterin musste also den rückwärtigen Zugang vom Treppenhaus genommen haben – was kein Problem war – und an dem Hund vorbeigekommen sein, dessen leeres Körbchen er am Morgen entdeckt hatte. Falls der Köter zum Zeitpunkt des Mordes überhaupt im Studio gewesen war, von dem fehlte bislang nämlich jede Spur.

Stutzig machten Joe die ersten Befunde der Obduktion.

Sofie war all seinen Versuchen, das Desaster von heute früh noch mal anzusprechen, geschickt ausgewichen und hatte sich am Telefon rein aufs Sachliche beschränkt: Wie es aussah, hatte Stella Böhm ihren Mörder beziehungsweise ihre Mörderin gut gekannt, andernfalls hätte sie garantiert die Hand aus diesem fiesen Nageldingsda, diesem LED-Gerät, gezogen. Darauf ließ auch die Art der tödlichen Stichverletzung schließen – der Täter hatte Frau Böhm von hinten am Hals gepackt und dann zielsicher zugestoßen.

Was andererseits aber auch nahelegte, dass sie hinterrücks überfallen worden war, ohne die geringste Chance, sich zu wehren. Die Fingernägel der freien Hand seien jedenfalls alle intakt gewesen, hatte Sofie kühl mitgeteilt. Frisch gegelte Nägel waren zwar äußerst stabil, wenn man Sofies in dieser Hinsicht erstaunlich bewanderten Kollegin Elke Falk glauben konnte, dennoch sprach bislang einiges dafür, dass Stella Böhm keine Anstalten gemacht hatte, den tödlichen Angriff abzuwehren.

Es sei denn, wie gesagt, sie hatte ihr Gegenüber gekannt, mit ihm oder ihr geredet und deshalb auch die rechte Hand in dem Gerät gelassen, bis das Gespräch überraschend eskalierte.

Natürlich hatten Sofie und Frau Falk trotzdem routinemäßig Abstriche von Stella Böhms Fingernägeln genommen, um sie auf mögliche textile oder andere Spuren zu untersuchen, die der Angreifer hinterlassen hatte, und gegebenenfalls auch vorhandene DNA bestimmen zu lassen. Aber viel Hoffnung hatten sie ihm nicht gemacht, fündig zu werden.

Ganz anders, aber auch nicht gerade besser, sah es in Sachen Fingerabdrücke aus: Die Kollegen von der KTU hatten nur noch gestöhnt angesichts der Vielzahl an Fingerbatschern, die sie gefunden hatten – kein Wunder in Anbetracht des Publikumsverkehrs in dem Studio. Diese Spuren auszuwerten und jeden einzelnen Abdruck mit den im Archiv gespeicherten Profilen abzugleichen, würde dauern – und trotzdem war immer noch nicht gesagt, dass sie danach einen konkreten Hinweis auf die Person erhalten würden, die Stella Böhm umgebracht und das Nagelstudio zerstört hatte.

Von den Glastüren der Vitrinen hingegen, die der Mörder garantiert betatscht hatte, war nur noch ein riesiger Haufen winziger Splitter übrig. Die Chancen, da auf einen gut erhaltenen, brauchbaren Abdruck zu stoßen, waren praktisch gleich null – wenn der Täter oder die Täterin nicht ohnehin Handschuhe getragen hatte.

Blieb also nur zu hoffen, dass das fehlende Stück der gläsernen Nagelfeile, die Sofie und Elke Falk in der Brust der Toten gefunden hatten, noch auftauchte und darauf verwertbare DNA-Spuren gefunden wurden.

Joe rieb sich die müden Augen, atmete durch und langte nach dem nächsten, ebenfalls über und über mit Smileys verzierten Aktenordner. Mit Nageldesign und Antifaltencremes mochte die Frau Böhm sich ja vielleicht ausgekannt haben, von sorgfältiger Buchführung hatte sie allerdings nicht viel gehalten, wie ihm inzwischen klar geworden war. Wie Kraut und Rüben gings da durcheinander, und das, obwohl die Geschäfte ohnehin nicht gerade gut gelaufen waren. Unbezahlte Rechnungen und Mahnbescheide noch und nöcher, auch die Raten für das Dingsda, dieses LED-Gerät, in dem die Hand der Leiche gesteckt hatte, waren noch nicht abbezahlt, im Gegensatz zu den funkelnagelneuen Jalousien, die Frau Böhm erst im letzten Monat angeschafft hatte und die nun in Fetzen hingen.

Als Joe die entsprechenden Abbuchungen in Stella Böhms Kontoauszügen prüfte, stutzte er: Der Name eines gewissen Manfred Groedinger tauchte da auf, nicht regelmäßig, dafür bei umso höheren Summen, mit denen er das stetig schwächelnde Konto der Böhm immer wieder vor dem drohenden Minus gerettet hatte.

Groedinger, Groedinger …

Hieß so nicht dieser Mann, dessen Fall heute ebenfalls auf seinem Schreibtisch gelandet war, dieser vermeintliche Selbstmörder, in dessen Blut die Tox erhebliche Mengen Fentanyl – irgend so ein Höllenzeug – gefunden hatte und der Joe bislang auch nichts als Rätsel aufgab?

Mit einem Schlag war er hellwach.

Die beiden beinahe zeitgleich ermordeten Opfer hatten sich also gekannt! Ein Zufall? Oder …
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Dark Night

Der Sound war dunkel, warm – und ging sofort unter die Haut. Charly Loessl spürte die wummernden Beats im ganzen Körper, kaum hatte die Tür zur Tonhalle sich hinter ihm geschlossen.

Es war voll, brechend voll sogar, was seinen Absichten durchaus entgegenkam, denn er wollte sich in Ruhe umschauen und legte keinerlei Wert darauf, selbst aufzufallen. Aus diesem Grund hatte er seinen gewohnten Trench heute auch gegen die Uralt-Lederjacke aus NY vertauscht, zu der er zerschlissene Jeans trug.

Das Alter jedoch ließ sich nicht so einfach aus dem Gesicht radieren – leider. Doch als Charly sich ein Stück weiter zur Bar schob, erkannte er im blitzenden Stroboskop, dass er beileibe nicht der einzige Ü 40 hier war.

Das beruhigte.

Die Stimme der Sängerin nicht – ganz im Gegenteil.

Schräg, rau und gnadenlos nahm sie ihn in Beschlag.

»Where do you wanna go …«, röhrte sie, und für Charly fühlte es sich an, als meine sie damit ihn ganz persönlich.

Ja, wo sollte es hingehen? Gute Frage.

In der Tat.

Das mit Sofie hatte er sich ganz anders vorgestellt.

Ihr nicht zu nah auf die Pelle rücken, aber doch in der weiteren Nachbarschaft sein.

Alles behutsam angehen lassen – und doch mit einer gewissen Zielstrebigkeit.

Sofie nicht überrollen – und ihr gleichzeitig zeigen, wie wichtig sie ihm war.

Und jetzt?

Nix wars.

Joe Lederer hatte den Sieg davongetragen, und das tat weh.

»Light reflects from your shadow«, sang die junge Frau am Mikro inzwischen, eine Art gefallenes Schneewittchen mit arabischen Augen, blutroten Lippen und scharfen Tattoos auf den Armen, die halblangen dunklen Haare trendig zerfranst.

Sie war besser als der Rest der Band zusammen, »In The Dock«, wie sie sich nannten.

Vielversprechend und durchaus ausbaufähig.

In Sachen Musik war Charly Loessl so eigen, wie man es bei großen, schwierigen Lieben eben ist. Musik hatte ihn berührt und für sich eingenommen, seit er alt genug gewesen war, selbstständig zu denken, hatte ihn aus seiner konservativen Familie gelöst und dorthin gebracht, wo er immer hatte sein wollen – am wilden Puls des Lebens.

Spinner, verdammter.

Um dann ausgerechnet im stocksoliden München hängen zu bleiben?

Hier in der Kultfabrik konnte man den behäbigen Charme der einstigen Residenzhauptstadt allerdings für ein paar Stunden vergessen. Hier gab es Locations, die sleek, grungy und funky zugleich waren – und in eben einer solchen war er gerade gelandet.

»If someone believed me« … Der dritte Song folgte, und inzwischen lag er Schneewittchen innerlich zu Füßen.

»Sie heißt Shirin«, sagte eine raue Stimme neben ihm.

Charly fuhr herum.

Warum wunderte es ihn nicht besonders, den punkigen Sektionsassistenten aus der Nussbaumstraße hier zu sehen?

»Hi, Spike«, sagte er. »Ich darf doch Spike sagen?«

Spike nickte.

»Zum ersten Mal hier?«, fragte er.

Charly schüttelte den Kopf. »Aber ist tatsächlich schon eine ganze Weile her. Und die Jungs und vor allem das Mädel sind mir neu.«

»Mir nicht«, sagte Spike.

Sein stummes »leider« hing zwischen ihnen in der Luft.

»Ein Bier?«, fragte Charly.

»Gern.«

»Bin gleich wieder zurück.«

Beim Weg zum Tresen wurden Charly Loessls Ohren riesengroß, und selbst auf dem Rücken schienen ihm neue Augen zu wachsen.

Zwanzig Drogentote seit diesem Sommer. Und hier war die Klientel.

Der Stoff, über den er recherchierte, hieß China White, Mexican Brown oder Red Sun, wenn sie nicht inzwischen weitere blumige Namen dafür erfunden hatten.

Was beinahe wie poetische Songtitel klang, bezeichnete allerdings ein Höllenzeug, mehr als hundertmal so stark wie Opium, vor allem, wenn man damit Heroin streckte. Scheinbar friedlich sedierte es den Konsumenten und brachte ihn an den Rand des Einschlafens. Gleichzeitig jedoch verringerten sich Atmung und Stoffwechsel auf gefährliche Weise – bis die opiattypischen Wirkungen einsetzten, die zu schneller und gnadenloser Abhängigkeit führten.

Viele starben daran – zu viele.

Charly hatte einen Tipp erhalten, dass es hier vertickt wurde.

In erheblichen Mengen.

Doch wer von den meist dunkel gekleideten Gestalten, die sich dicht an dicht zu den Rhythmen der Band bewegten, gehörte zu den Dealern?

Mit je einem Becher Bier in Händen zwängte Charly sich durch die Menge hindurch.

»We were lonely friends«, hauchte Shirin gerade ins Mikro – und es klang wie eine einzige Provokation.

Spike nahm ihm den Becher ab.

»›In The Dock‹ – cooler Name«, sagte Charly. »›Auf der Anklagebank‹. Da muss man erst mal draufkommen.«

»Gar nicht so schwer.« Spike fixierte seine Stiefelspitzen.

»Wie lange spielen die schon?«, fragte Charly. »Wissen Sie das?«

»Schon eine ganze Weile.« Spike zögerte. »Mit einer längeren Pause.« Er trank in hastigen Zügen.

»Und warum? Ich meine, warum die Pause?«

»Der Schlagzeuger ist neu.« Spikes Stimme klang plötzlich rostig. »Mögen Sie ihn?«

Charly zuckte die Achseln.

»Hab schon Besseres gehört. Fällt nicht unangenehm auf, aber viel mehr auch nicht. Den am Bass mag ich lieber, toller Groove und dabei ganz lässig gebracht. Er sieht der Sängerin ziemlich ähnlich. Geschwister, oder?«

Spike stierte stumm auf die Bühne.

Hatte Sofie ihren Obduktionshelfer Moosbichler nicht als witzig und ausgesprochen wortgewandt geschildert?

Von beidem war heute Abend nichts zu spüren.

Der Song war zu Ende. Hinter ihnen ging grelles gelbes Licht an.

Für einen Augenblick schien Shirin ins Publikum zu starren, genau zu der Säule, vor der sie beide nebeneinanderstanden.

Charly spürte den Ruck, der durch Spike ging, mehr, als dass er dessen jähe Bewegung tatsächlich gesehen hätte.

Doch plötzlich stand Stefan Moosbichler hinter Charly, als ob er dessen hageren Körper als lebenden Schutzschild nutzen wollte.

Seine Erschütterung ging Charly durch und durch.

Er beschloss, sich nicht umzudrehen, bis der andere sich wieder halbwegs gefasst hätte.

Doch als Charly sich nach einer Weile umwandte, war der Platz hinter ihm leer.

Spike hatte die Tonhalle verlassen.
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Murmel

Schlapp, schlapp!

Etwas Feuchtes, Raues fuhr ihr quer übers Gesicht, ein kleiner, aber stämmiger Körper kuschelte sich mit leisem Grunzen an sie heran. Völlig verdattert fuhr Sofie hoch und sah in ein Paar freundliche, kugelrunde, glänzende Augen in einem zerknautschten Gesicht. Richtig, ihr vierbeiniger Besucher von gestern Abend! Den hatte sie völlig vergessen, so tief hatte sie geschlafen.

Und traumlos, was bei Sofie eher ungewöhnlich war …

Schon wollte sie sich gemütlich umdrehen und noch eine Runde weiterdämmern, als ein nächster feuchter Hundekuss folgte. Dann sauste der Bursche zur Tür, kratzte erwartungsvoll und schwenkte wedelnd sein gesamtes kleines Hinterteil.

Also gut. War zwar erst kurz nach halb sieben, aber half ja nix. Dann war jetzt wohl Gassigehen angesagt! Ächzend schwang sich Sofie aus dem Bett und fuhr in ihre älteste Trainingshose.

Eine gute halbe Stunde später saß sie vergnügt an ihrem runden Tisch aus Kirschholz und tunkte ein noch ofenwarmes Croissant in ihren dampfenden Milchkaffee, während das Hundchen zu ihren Füßen die Reste seines Hundemüslis aus dem zum Napf umgewidmeten Suppenteller schleckte.

Wie gut, dass der Supermarkt um die Ecke um diese Zeit bereits geöffnet hatte. Und wie gut, dass der Kleine ihr aufs Wort gefolgt hatte, ohne Hundeleine!

Wirklich ein bemerkenswert süßer, kluger Moppel …

Der sprang nun ganz selbstverständlich hoch auf ihren Schoß, bog sich zu einer kleinen, blonden Kugel und schmiegte sich an sie.

Gedankenverloren strich Sofie über das glatte, kurze Fell, ein warmes, wohliges Gefühl durchströmte sie. Noch keine 12 Stunden war das Kerlchen da, und schon begann sie sich an ihn zu gewöhnen!

Was nicht sein durfte, das war ihr natürlich klar.

Sicher vermisste sein Herrchen oder Frauchen ihn bereits sehnsüchtig. Also würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als ihn noch heute bei der nächsten Polizeidienststelle als gefunden zu melden.

Leider.

Plötzlich ertasteten ihre Finger etwas Hartes an Möpschens rechter Schulter. Stirnrunzelnd schob Sofie das Haar etwas auseinander: Eine frisch verschorfte, ziemlich breite Wunde, daneben ein paar Hämatome – wie von einem schweren, genagelten Schuh, wie Sofies routinierter Blick ihr sofort verriet.

Offensichtlich hatte jemand den Kleinen mit voller Wucht getreten. Aber warum – und vor allem: wann und wo?!

Auf seinem Irrweg durch Giesing?

Oder etwa in seinem Zuhause? War er vielleicht deshalb geflüchtet?

Auch das Hundchen wurde nun unruhig, warf Sofie einen besorgten kugelrunden Blick zu und zog die Stirn in traurige Falten, während sie ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß untersuchte.

Der Kleine war muskulös und gut genährt, die Augen waren klar und glänzend, die Ohren sauber, das schwarze Schnäuzchen kühl und feucht, das Zahnfleisch rosig. Was darauf schließen ließ, dass Herrchen oder Frauchen sich bislang gut um ihn gekümmert hatte.

Warum also war er plötzlich hier bei Sofie in der Zugspitzstraße gelandet?

Kleiner Murmel, wenn du nur reden könntest, dachte Sofie und streichelte das Kerlchen auf ihrem Schoß versonnen. Aber keine Sorge. Bei mir bist du in Sicherheit!

Ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr. Jessas, schon Viertel vor acht! Wenn sie das Möpschen bei der Polizei melden wollte, musste sie sich jetzt aber sputen, sonst würde sie noch zu spät in der Nussbaumstraße aufschlagen!

Behutsam setzte Sofie den Kleinen auf den Boden, dann düste sie ins Bad. Katzenwäsche, für mehr reichte die Zeit nicht. Es sei denn, sie ließ das mit der Meldung für heute sein.

Sofie focht einen kurzen, aber erbitterten Kampf mit sich aus, während sie ihre verstrubbelten Locken energisch mit der Bürste bearbeitete.

Auf einen Tag früher oder später kam es ja schließlich nicht an, oder? Wenigstens hätte sie dann Gelegenheit, noch ein paarmal Gassi zu gehen mit dem Kleinen und heut Abend gemütlich mit ihm zu schmausen, danach vielleicht was Nettes in der Glotze anzuschauen, in der Nacht sein beruhigendes kleines Schnarchen zu hören, morgens noch mal Gassi, frühstücken, wie …

… ein altes Ehepaar?, mokierte sich ihre innere Stimme.

Na und, dachte Sofie trotzig. Vielleicht war es genau das, wonach sie sich gerade am meisten sehnte – nach jemandem, der sich immer freute, sie zu sehen. Mit dem sie die kleinen Dinge des Alltags gemeinsam genießen konnte. Der nichts an ihr rumzumeckern hatte, ob sie mollig war oder gertenschlank, ob sie Pickel hatte oder aussah wie aus dem Ei gepellt. Dem sie nichts beweisen musste, der ihr keine Vorwürfe machte, sie nicht hinterging und keine Geheimnisse vor ihr hatte.

Jemand, der sie einfach liebte, so wie sie war.

Jedenfalls hatte sie seit gestern Abend keine Sekunde mehr an das Debakel mit Joe gedacht, wie ihr erst jetzt mit Erstaunen auffiel.

Vergiss es, kommentierte ihre innere Stimme unbeeindruckt. Ein Hund ist kein Mannsbild. Außerdem gibt es vielleicht jemanden, der das süße Hundchen schon sehr vermisst …

Oder aber ihn misshandelt hat, dachte Sofie bitter. Umso wichtiger, dass sie den Fall so schnell wie möglich bei der Polizei meldete!

Den kleinen Mops den ganzen Tag allein zu Hause zu lassen, kam für Sofie nicht infrage, also war nun Improvisationstalent gefragt: Ein alter Schal als Halsband, eine Paketschnur als Leine, das würde fürs Erste reichen.

Murmel – so hatte sie den Kleinen inzwischen insgeheim genannt – genoss die Fahrt in seinem Karton hinten auf Sofies Radl in vollen Zügen, als sie den Giesinger Berg runtersausten.

Punkt halb neun hatten die beiden die Polizeiinspektion 21 unten am Neudeck nahe der Dult bereits wieder verlassen. Dem diensthabenden Beamten war bislang nichts von einem vermissten Mops bekannt gewesen, aber, so hatte er Sofie tröstend mit auf den Weg gegeben, bei solchen reinrassigen Hunden meldeten sich die Besitzer in der Regel schnell. Sofie würde den Köter also bald wieder los sein – falls sie ihn nicht ohnehin lieber gleich ins Tierheim geben wollte. Empört hatten Sofie und Murmel sich angesehen und schnell das Weite gesucht.

Diesmal parkte Sofie ihr Radl in der Nussbaumstraße außer Sichtweite. Einen Hund ins Münchner Institut für Rechtsmedizin zu schmuggeln, war immerhin nicht ganz ohne! Die Chancen, noch vor Elke Falk da zu sein, standen allerdings nicht schlecht, laut Sofies Armbanduhr war es erst zehn vor neun.

Murmel warf die Stirn in fragende Falten, dann ließ er sich ohne Mucken in ihrem Rucksack verstauen.

Braves Kerlchen!

Ein betont lässiges »Servus« zu dem alten Grantler an der Pforte, die Treppe runter, den dunklen Flur entlang, dritte Tür links – schon stand Sofie in ihrem kleinen Kabuff und entließ Murmel wieder in die Freiheit.

Na also – war ja alles noch mal gut gegangen!

In diesem Moment öffnete sich die Tür – und Elke Falk betrat den Raum.
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Putzteufel

Wenns Eahnane Schuh dahinten abstellen könnten?«

Eindeutig als Befehl gemeint. Nicht als Frage.

»Äh, wie bitte? I denk ned dran!«

Augenrollen, stahlgrau. Ein schnippischer Seufzer. Sichtlich genervt. »Verstehe. Sie san wohl a oana von der renitenten Fraktion. Dann bedienens Eahna halt von dene Überzieher. Anders kann i Sie leider ned neilassn in den Salon.«

Leise in sich hineinfluchend stülpte Joe die blauen Einwegschuhe über, die die stämmige, hochgewachsene Frau Groedinger ihm mit vorwurfsvoller Miene gereicht hatte.

Die erste Pflicht eines Kripobeamten bei der Befragung von Angehörigen eines Mordopfers: Geduld haben. Ruhig bleiben. Aufmerksam zuhören. Sich einfühlen. Und immer im Hinterkopf behalten, dass diese Menschen nach dem tragischen Verlust möglicherweise immer noch unter Schock stehen.

Trotzdem, Joes Mitleid mit der frischgebackenen Witwe hielt sich mit einem Schlag in äußerst überschaubaren Grenzen. Mühsam versuchte er sich am Riemen zu reißen, während er ihr durch den wie geleckt wirkenden Flur ins Wohnzimmer nachschlurfte.

Teuer waren sie eingerichtet, die Groedingers, keine Frage. Überall stapelweise seidig schimmernde Perserteppiche. An der Stirnseite des riesigen düsteren Salons der Hochaltar bayerischen Bürgertums, eine luxuriöse Schrankwand aus gedrechselter dunkler Eiche, ein Fünfundfünfzig-Zoll-Flachbildfernseher als obligates Allerheiligstes im Zentrum. Davor eine wuchtige Sitzgruppe in Gold und Brokat, geschart um eine gläserne Tischplatte auf vier steinernen, etwas unglücklich wirkenden Löwen. Die Brokattapete an den Wänden zugepflastert mit ausgestopften Viechern aus deutschen Wäldern – bis auf den Kopf eines etwas verwirrt blickenden afrikanischen Springbocks, der sich in dieser Gesellschaft deutlich fehl am Platz fühlte. Ein auf antik getrimmter marmorner Kamin wie aus einem Edgar-Wallace-Film. Und an der Front schließlich die stilistisch konsequente Fortsetzung dieses innenarchitektonischen Albtraums: brokatene Vorhänge, mit goldenen Troddeln gerafft, dazu blütenweiße, blickdichte Gardinen, die die dahinter befindliche Gartenterrasse nur vermuten ließen.

Womit mal wieder bewiesen war, dass viel Geld nicht unbedingt gleichbedeutend ist mit gutem Geschmack.

Benommen wollte Joe sich auf eines dieser Brokatungetümer fallen lassen, als …

»Moment!«

… Frau Groedinger flugs noch ein Deckchen unter seinem Allerwertesten platzierte. »Ned, dass des guade Stück no leidet. Is grad erst frisch aufgepolstert worden.«

Was den Sitzkomfort nicht gerade gesteigert hatte, wie Joe fand. Seine Knie berührten fast das Kinn, als er in die tiefen Polster sank. Energisch rutschte er an die vordere Sitzkante, um als verlängerter Arm des Gesetzes wenigstens einen Hauch von Würde zu bewahren, während Frau Groedinger ihre stattlichen Einsfünfundachtzig auf dem Sofa gegenüber unterbrachte.

Wieder dieser stahlgraue, fast soldatische Blick aus zusammengekniffenen Augen, das Gesicht ungeschminkt außer einem Hauch Koralle auf den schmalen Lippen, darüber ein Helm aus rotbraunem, totgefärbtem Haar.

»Sie ham also Neuigkeiten für mi, Herr Kommissar?«

Joe rutschte ungemütlich hin und her, tauschte einen solidarischen Blick mit dem Springbock über Frau Groedingers Helm, dann nickte er.

»Im Blut Ihres Gatten wurde Fentanyl, ein extrem starkes Schmerzmittel, gefunden, und zwar in hoher Dosis. Was bedeutet …«

»… dass mein Manfred, Gott hab ihn selig, sich unmöglich selbst das Leben genommen haben kann. I habs ja glei gsagt. Aber nein, des blonde Flitscherl von Doktorin hat mir ja ned glaubn wollen.« Frau Groedingers Blick bekam etwas Stechendes. »Typisch. Wenn mir in der freien Wirtschaft a derart gschlampert arbeitn täten, i wüsst fei ned, wo mir in Bayern inzwischen wärn.«

Mit verächtlicher Miene beugte sie sich vor und tupfte mit perfekt manikürten Fingern ein unsichtbares Stäubchen von der makellosen gläsernen Tischplatte.

Tja. Was würde es schon bringen, sich mit der streitbaren Baunternehmerswitwe auf eine Diskussion einzulassen über Sofies Kollegin Elke Falk, vor allem aber über die Tatsache, dass die Kripo zwar bei jedem Suizid ermittelt, aus Kostengründen aber nicht jede Leiche automatisch auf dem Sektionstisch landet. Leider.

Seit Groedingers vermeintlichem Suizid waren drei Tage vergangen, der Fall allerdings war erst seit gestern als Mord aktenkundig. Was die Ermittlungen der Kripo nicht gerade vereinfachte.

Joe versuchte, ruhig zu bleiben.

»Sie hatten ganz offensichtlich den richtigen Riecher, Frau Groedinger. Wie es aussieht, hatte jemand Ihrem Mann das Zeug am Abend ohne Anwendung von Gewalt untergejubelt und anschließend seinen Tod als Selbstmord inszeniert. Laut Unterlagen waren Sie selbst in der betreffenden Nacht ja nicht hier. Stimmt das?«

Ein knappes Nicken.

»Ich war bei meinen Eltern am Ammersee und bin in aller Früh dann wieder heimgfahrn. Aber des hab ich Ihren Kollegen ja eh schon alles erzählt.«

Da allerdings hatte noch niemand ahnen können, dass der vermeintliche Suizid durch Erhängen in Wirklichkeit ein Mord war – was leider bedeutete, dass die SpuSi den Fundort nicht entsprechend gefilzt hatte. Bis auf die eigenartige, mit Strass besetzte rote Hundeleine, an der Groedinger erhängt aufgefunden worden war, hatte die Kripo also nicht das Geringste in der Hand: keine Fingerabdrücke, keine DNA, nix.

Zefix!

Joe versuchte, seine Unruhe zu verbergen, und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf.

»Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Ablauf noch mal kurz erzählen würden.«

Die Witwe zog sichtlich indigniert die Luft ein.

»Ich hab die Tür aufgsperrt. Dann bin ich als Erstes in den Salon und hab aufgräumt.«

»Ist Ihnen dabei was aufgefallen?«

»Nein. Wieso? Der Manfred ist ja immer hier gsessn und hat ferngsehn, wenn i ned da war. Also hab ich alles in die Spülmaschine geräumt und kurz durchgsaugt.«

Und damit wichtige Beweismittel vernichtet. Großartig! Womit Joe nun auch eine Erklärung dafür hatte, weshalb die Kollegen im Salon nichts sichergestellt hatten.

»Und dann?«

»Dann erst hab ich gsehn, dass dem Manni sei Joppn no dahängt. Des hat mich dann doch gwundert. Um die Uhrzeit war er ja sonst scho längst im Büro. Also bin ich ins Arbeitszimmer …«

Frau Groedinger senkte den Kopf und biss sich auf die Lippen.

In diesem Moment tauchte aus den Untiefen der Sofapolster plötzlich eine schwarze Schnauze auf, gefolgt von einem stämmigen schwarzen Hündchen mit zerknautschtem Gesicht. Besorgt betrachtete es sein Frauchen aus kugelrunden nussbraunen Augen, dann sprang es auf ihren Schoß, leckte ihre Hand und schmiegte sich an sie.

Ein lebendes vierbeiniges Wesen?

Hier, in diesem protzigen Haushalt mit den vielen toten Viechern an der Wand, in dem schon das kleinste Stäubchen für Unmut sorgte?

Mit einem Mal fiel Joe das leere Hundekörbchen im Studio von Stella Böhm wieder ein.

Von dem Köter fehlte weiterhin jede Spur.

»Ja, und da haben mir zwoa den Manfred dann gefunden, stimmts, mein armer King?«, flüsterte die Witwe und zog den Mops noch näher an sich heran.

»An deiner Leine. Ausgerechnet …« Ihre Stimme versagte. »Aber wenigstens is jetzt alles wieder picobello im Büro.«

Na super. Natürlich würde Joe die Kollegen von der SpuSi noch einmal herbestellen, aber offen gestanden hatte er wenig Hoffnung, dass eventuell vorhandene Fingerabdrücke oder DNA-Spuren des Täters die Putzwut der Witwe überlebt hatten, forensische Hightech hin oder her. Und überhaupt – irgendetwas an Frau Groedingers Verhalten machte ihn mehr und mehr misstrauisch.

Joe räusperte sich.

»Verzeihen Sie, Frau Groedinger, aber … haben Sie denn einen Verdacht, wer Ihren Mann auf dem Gewissen haben könnte? Hatte er Feinde?«

Frau Groedinger sah hoch und schüttelte energisch den Kopf, während sie hingebungsvoll über das Fell ihres kleinen Lieblings strich.

»Geh woher denn! Der Manfred war eine Seele von Mensch. Natürlich, in unserer Branche muass ma manchmal auch hart durchgreifen. Aber deswegen bringt ihn doch ned glei jemand um!«

Die Wirklichkeit auf Großbaustellen sah zwar oft brutal aus, wie Joe wusste, aber in diesem Fall hatte Frau Groedinger wohl recht. Der Mord an ihrem Mann war keine Affekthandlung gewesen, sondern von langer Hand geplant. Und der Mörder hatte sich eigens eine Substanz beschafft, deren sedierende, sogar tödliche Wirkung eigentlich nur Insidern bekannt war. Das alles sprach nicht gerade dafür, dass der Täter aus Groedingers beruflichem Umfeld stammte, sondern eher …

Trotzdem, Routinefragen mussten nun mal sein.

»Wie liefen denn die Geschäfte Ihres Mannes in letzter Zeit? Gab es da irgendwelche Unstimmigkeiten?«

Erneutes empörtes Kopfschütteln.

»Mei, Neider gibts überall, Herr Kommissar. Von unseren Kunden hat sich bisher jedenfalls no koana bschwert. Und in unserem Bekanntenkreis ist der Manfred a immer sehr beliebt gewesen, des könnens mir glauben.« Ein weiterer stechender Blick aus stahlgrauen Augen. »Aber was fragens mich des eigentlich alles? Bin i von der Kripo? Sie müssen Manfreds Mörder finden, ned i!«

Aufgebracht betrachtete Joe seine blauen Plastiküberzieher. Allmählich riss ihm nun doch die Hutschnur: Erst alle Spuren vernichten, ob aus Blödheit oder mit Absicht, und dann noch ausfallend werden?

Ja, Frau Groedinger hatte die Polizei eingeschaltet und die Obduktion ihres Gatten veranlasst. Dennoch schien es mit ihrer Trauer nicht gerade weit her zu sein. Noch hatte Joe keine weiteren stichhaltigen Beweise in der Hand, auch im Nagelstudio war das entscheidende Endstück der tödlichen gläsernen Feile, auf dem der oder die Täterin möglicherweise Fingerabdrücke oder DNA hinterlassen hatte, bislang nicht aufgetaucht. Dennoch sprach einiges dafür, dass es eine Verbindung zwischen diesem Mord und dem Fall Böhm gab.

Höchste Zeit also, der Dame mal etwas näher auf den Zahn zu fühlen und die Bombe platzen zu lassen!

»Apropos Bekanntenkreis, liebe Frau Groedinger: Sagt Ihnen der Name Stella Böhm etwas?«

Stirnrunzeln. Kopfschütteln.

»Oder das Studio ›Smiley Nails‹?«

Ein weiteres Stirnrunzeln und Kopfschütteln. Spielte die Witwe ihr Erstaunen nur, oder war es echt?

»Wo waren Sie denn vorgestern Abend?«

Frau Groedinger zog ihren Mops wieder näher zu sich heran.

»Daheim natürlich, mit meinem King.«

»Kann das jemand bezeugen? Oder waren Sie die ganze Zeit allein?«

»Nein. Wieso? Was hat des denn mit Manfreds Tod zu tun?«

Joe atmete durch. »Stella Böhm wurde gestern früh tot in ihrem Nagelstudio aufgefunden, erstochen.«

Die stahlgrauen Augen blitzten gefährlich auf.

»Und was geht mich das an?«

»Vielleicht mehr, als Sie ahnen. Ihr Mann scheint Frau Böhm jedenfalls besser gekannt zu haben. Wir haben in ihren Kontoauszügen Überweisungen von ihm gefunden. Vier-bis fünfstellige Beträge, und das seit Jahren. Mit denen hat er garantiert nicht nur Frau Böhms Dienste als Maniküre bezahlt.«

In dem stahlgrauen Blick der Witwe brach ein Gewittersturm los.

»Denken Sie noch mal genau nach, Frau Groedinger! Und dann lassen Sie uns endlich Klartext miteinander reden!«
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Schönen guten Morgen, Frau Rosenhuth. Na? Heute zur Abwechslung mal pünktlich?«

Unverschämtheit. Die paar Male, an denen Sofie im letzten halben Jahr nach neun Uhr zum Dienst angetreten war, ließen sich an einer Hand abzählen. Die gute Frau Falk hingegen schien mit dem Institut verheiratet zu sein und irgendwo ein Feldbett deponiert zu haben.

Vielleicht in der Präparatesammlung?

Heute aber verkniff Sofie sich eine deftige Retourkutsche, die vermutlich ohnehin am frostigen Blick ihrer Kollegin zerschellt wäre. Wehe, wenn die Falk Sofies vierbeinigen kleinen Begleiter entdeckte.

Ein Hund im Institut für Rechtsmedizin?

Da wäre garantiert der Teufel los.

Noch allerdings war von Murmel nichts zu sehen. Der kleine Bursche schien den Braten gerochen und sich rechtzeitig versteckt zu haben.

Aber wo?

Sofie folgte Elke Falks frostigem Blick, der wie immer kritisch das Chaos in Sofies Kabuff beäugte: Neben dem vorsintflutlichen Monitor häuften sich stapelweise Aktenordner mit Gutachten, weitere lehnten am Boden und quollen aus dem einzigen uralten Regal an der blässlich gelben Wand. Auch der abgeschabte, wacklige Schreibtischstuhl hatte schon bessere Tage gesehen. Durch die winzigen, vorhanglosen Souterrainfenster an der Stirnseite kämpften sich mühsam ein paar Sonnenstrahlen, warfen Kringel auf das abgewetzte Linoleum und brachten hie und da ein paar Staubelefanten zum Leuchten. Eigentlich ein ganz normales, allerdings ziemliches schäbiges Büro also, wie man es auch von Versicherungen, dem Finanzamt oder der Agentur für Arbeit kennt, wäre da nicht Sofies stummer Freund George, das weißknöcherne Skelett, gewesen, zu dessen baumelnden Füßen …

Sofie schluckte.

Mit verschmitzter Miene lugte der kleine Mops zwischen Georges aufgefächerten Mittelfußknochen zu ihr hoch.

»Hören Sie mir überhaupt zu, Frau Rosenhuth? Ich sagte gerade, die KTU …«

Sofie warf Murmel einen beschwörenden Blick zu, legte verstohlen den Finger vor die Lippen, baute sich vor George auf und zwang sich zu einem möglichst unbefangenen Lächeln.

»Ja?«

Stirnrunzelnd musterte Elke Falk ihre Kollegin.

»Ist irgendwas, Frau Rosenhuth? Sie wirken heute etwas angespannt.«

Ein schräger Seitenblick runter zu Murmel.

Der hatte sich inzwischen zu einer Kugel zusammengerollt und beobachtete die Falk stumm mit gerunzelter Stirn.

Sofie atmete durch. »Nein, nein, alles in Ordnung. Was ist mit der KTU?«

»Die Kollegen haben sich inzwischen noch mal zum Fall Böhm gemeldet. Das fragliche Endstück der gläsernen Nagelfeile, mit der die Frau erstochen wurde, ist weiterhin nicht auffindbar. Damit dürfte die Akte zumindest von unserer Seite aus erst mal abgeschlossen sein.« Falk knallte eine Dokumentenmappe auf einen der Stapel auf Sofies Schreibtisch. »Die Sache eilt. Insofern haben Sie sicher nichts dagegen, unsere endgültigen Befunde der Kripo persönlich zukommen zu lassen.«

Und ob Sofie etwas dagegen hatte.

Der Herr Kriminalkommissar Lederer konnte ihr gerade so was von gestohlen bleiben. Und den kleinen Mops, der nun herzhaft gähnte, hier allein zu lassen war sicher auch alles andere als eine gute Idee.

Sofie deutete mit einem gespielten Seufzer auf die Aktenstapel.

»Ich hab heute eigentlich genug zu tun. Wär ein Fahrradkurier nicht sinnvoller?«

Frau Falks Mund wurde zu einem Strich.

»Wir sind dazu angehalten zu sparen, das wissen Sie ebenso gut wie ich. Insofern möchte ich von dieser Möglichkeit nur im äußersten Notfall Gebrauch machen.«

Sieh einer an, das waren ja ganz neue Töne!

Also hatte Frau Falks heiße Liaison mit dem feschen Radlkurier sich inzwischen wohl erledigt, leider. Was vermutlich auch eine Erklärung dafür war, dass die Gute in letzter Zeit noch schlechter gelaunt war als sonst – und lieber ihre Kollegin als reitenden Boten einsetzte.

Als ob sie Sofies Gedanken gelesen hätte, wandte Elke Falk sich nun zur Tür und maß Sofie abschätzig von oben bis unten.

»Ich verlass mich auf Sie. Im Übrigen dürfte etwas Bewegung Ihrer Figur sicher nicht schaden, meinen Sie nicht auch, liebe Frau Rosenhuth?«

Rrrums – schon war die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen.

Endlich!

Im nächsten Moment kniete Sofie zu Georges knöchernen Füßen und streichelte den kleinen Mops, der ein Freudentänzchen aufführte und ihr mit der Zunge quer übers Gesicht fuhr.

»Gut hast dus gemacht, Murmel. Braver Hund! Pass auf, ich muss noch mal kurz weg, und dann hast du mich ganz für dich. Bis dahin passt der George auf dich auf. Und du bist ganz still. Versprochen?«

Treuherzig sah das Hündchen Sofie an und legte fragend die Stirn in Falten, während sie eine alte Jacke aus ihrem Rucksack zog und auf dem Boden vor George drapierte. Noch drei, vier Leckerlis, dann trollte sich der Kleine und kuschelte sich in sein improvisiertes Hundebett.

Fünf Minuten später saß Sofie bereits auf ihrem Fahrrad, die Befunde zum Fall Böhm im Rucksack.

Dass die KTU das fehlende Endstück der gläsernen Nagelfeile nicht gefunden hatte, war in der Tat ein herber Schlag. Ohne die erhofften Spuren darauf würde es verdammt schwierig werden, den Mörder von Stella Böhm zu fassen zu kriegen.

Nicht, dass Sofie Joe, diesem elenden Hallodri, eine Niederlage nicht von Herzen gegönnt hätte – aber hier ging es nicht um persönliche Petitessen, sondern um einen handfesten Mord.

Erst als sie gerade dabei war, die Wittelsbacherbrücke zu überqueren, wurde Sofie klar, dass sie ihren Drahtesel nicht zur Kripo in der Hansastraße lenkte, sondern geradewegs hinauf nach Giesing zum Nagelstudio in der Deisenhofener Straße.

Auch gut. Auf die halbe Stunde früher oder später kam es ja wohl auch nicht mehr an.

Und vielleicht würde sie ja mehr Glück haben?

Na klar, höhnte ihre innere Stimme, während sie den Berg hochschnaufte. Drei KTU-Spezialisten suchen sich den Wolf, kaum aber taucht das Fräulein Neunmalschlau auf, fällt ihr das Ding wie von selbst in die Hand – oder was? Träum nur weiter, meine Liebe! Und im Übrigen – inzwischen düste Sofie bereits die Silberhornstraße entlang – ist der Tatort vermutlich immer noch versiegelt, schon vergessen? Wie also willst du da reinkommen?

Shit. Daran hatte sie allerdings nicht gedacht.

Zögernd stieg Sofie ab und warf einen Blick auf die heruntergelassenen zerfledderten Jalousien des Etablissements der bedauernswerten Frau Böhm.

Plötzlich stutzte sie. Das Nagelstudio war grell ausgeleuchtet, ein Schatten huschte hin und her. Ganz offensichtlich machte sich da drin jemand zu schaffen.

Alle Sinne aufs Äußerste angespannt trat Sofie näher.

Tatsächlich, das grün marmorierte polizeiliche Verschlusssiegel an der Eingangstür war aufgebrochen!

Mit einem Schlag war die Rechtsmedizinerin in Sofie vergessen, ihre längst abgelegte Vergangenheit als Streifenpolizistin dafür umso präsenter. Ohne weiter nachzudenken, drückte sie behutsam die Klinke nach unten und spähte ins Studio.

Das gleiche Chaos wie gestern: die umgestürzte Vitrine, der gläserne Arbeitstisch, der mit Glassplittern übersäte Boden, darüber nun allerdings eine schmale durchsichtige Plastikbahn, die die Kollegen von der KTU inzwischen ausgelegt hatten.

Die Deckenbeleuchtung war angeschaltet, von dem Jemand, der sich offensichtlich mutwillig Zugang verschafft hatte, fehlte allerdings jede Spur.

Sofie trat ein und schloss so leise wie nur möglich die Tür hinter sich.

Ein munterer Glockenakkord ertönte und kündigte unbeirrt Kundschaft an.

Sofie erstarrte.

Im nächsten Moment stürzte ein Mann vom Flur nach vorn ins Studio und nahm eine sprungbereite Angriffshaltung ein.

Dann aber weiteten sich seine Augen erstaunt.

»Du?«, entfuhr es Sofie und im gleichen Augenblick Joe. »Was machst du denn hier?«

»Ich …«, setzten beide an und verstummten.

Joe verschlang Sofie förmlich mit seinen Blicken und trat näher.

Sofie schluckte. Ob sie wollte oder nicht – Joe wiederzusehen versetzte ihr einen Stich ins Herz.

»Ich … Ich hab gehört, dass die KTU das abgebrochene Endstück noch immer nicht gefunden hat. Und da dachte ich …«

»Verstehe. Zwei Dumme, ein Gedanke.« Joe kam einen weiteren Schritt auf Sofie zu und machte Anstalten, nach ihrer Hand zu fassen. »Mei, Spatzl, in dir steckt eben doch immer noch der Bulle von früher. Stimmts?«

Sofie wich zurück.

»Kann schon sein. Aber dein ›Spatzl‹ kannst dir fei trotzdem schenken«, versetzte sie trocken. »Und? Bist schon fündig worden?«

Enttäuscht zog Joe seine Hand zurück. Dann schüttelte er den Kopf und deutete seufzend auf die Berge von winzigen Glassplittern.

»Grad wia die Nadel im Heuhaufn. Dabei bräucht ich nur noch des blöde Ding, dann hab ich die Mörderin von der Böhm in der Tasche.«

Sofie zog fragend die Augenbrauen zusammen.

»Mörderin? Des war a Frau?«

Joe nickte. »Die Böhm war die Geliebte von dem Groedinger Manfred. Des lief wohl schon seit Jahren. Und seine Witwe …«

Sofies Gedanken überschlugen sich.

»Wie jetzt. Du meinst doch nicht etwa diesen fingierten Suizid?«

»Genau den.« Joes Augen blitzten triumphierend. »Die Frau vom Groedinger wusste von dem Verhältnis. Des hat sie mir vorhin gestanden. Und sie hat kein Alibi für die Tatnacht.«

»Also brauchst du jetzt des Nagelfeilenfitzel mit ihrer DNA oder ihren Fingerabdrücken, um ihr den Mord nachzuweisen.« Sofies Blick streifte die umgestürzte Vitrine. »Und du meinst, bei der Gelegenheit hat die Frau Groedinger dann glei no zig Antiaging-Cremes mitgehen lassen, sozusagen als Souvenir oder was?«

Joe zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie gewollt, dass es wia a Raubmord ausschaut?«

Inzwischen war Sofie bereits in die Hocke gegangen und suchte den mit Splittern übersäten Bereich um den Arbeitstisch ab.

»Und was ist mit ihrem Mann, dem Groedinger?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie den auch auf dem Gewissen?«

Sofie warf ihrem Ex einen spöttischen Blick von unten zu.

»Verstehe. Erst stellt sie ihn mit Fentanyl ruhig, von dem keiner weiß, wie sie überhaupt drangekommen sein könnte, hängt ihn dann an einer Hundeleine auf, und einen Tag später sticht sie dann seine Geliebte ab. Geh, spinn di aus!«

Joe biss sich kleinlaut auf die Lippen.

»Sie war als Erste am Fundort, vergiss des ned, Sofie. Und: Sie hat alle Spuren beseitigt, bevor sie die Polizei gerufen hat.«

»Aber sie hat die Polizei gerufen. Und sogar die Leiche obduzieren lassen, weil sie nicht an einen Suizid geglaubt hat. Hast du dafür auch eine Erklärung?«

Stumm schüttelte Joe den Kopf.

»Ich glaub jedenfalls ned, dass dieses vermaledeite Feilenstück hier irgendwo rumflackt.« Sofie richtete sich auf und strich ihre Hose glatt. »Aber vielleicht hast du ja mehr Glück.«

»Du willst mich doch jetzt ned im Ernst hier allein lassen? Darf ich dich wenigstens noch auf an Latte einladen oder so? Ich hätt dir so viel zu sagen, Sofie. Ehrlich!«

Sofie schluckte und mied Joes flehentlichen Blick.

Nein, sie würde nicht schwach werden und in die alte Falle tappen. Nie wieder!

Außerdem wartete da noch jemand auf vier Beinen und mit ebensolchen nussbraunen treuherzigen Augen sehnsüchtig auf sie.

»Interessiert mi ned, Joe. Trink deinen Latte allein, oder ruf dein rothaarigs Gschpusi von neulich an, die nimmt sich sicher gern Zeit für so an Hallodri wia di. Ich zisch jetzt.«

Schon war Sofie an der Tür, als ihr doch noch etwas einfiel. Hastig zog sie die Dokumentenmappe aus ihrem Rucksack und drückte sie dem verdutzten Joe in die Hand.

»Das sind unsere Befunde. Vonseiten der Rechtsmedizin ist damit nichts mehr offen. Servus!«

Wieder ertönte der muntere Glockenakkord.

Eine Minute später flog Sofie auf ihrem Fahrrad davon.

Niedergeschlagen wandte Joe sich um und ließ sich schwer auf den mit Plastikfolie abgedeckten pinkfarbenen Sessel fallen.

Heute war wirklich nicht sein Tag.

Wie hieß es so schön: Pech in der Liebe, Glück im Spiel?

Von wegen!

Plötzlich hob Joe angespannt den Kopf und kniff die Augen ungläubig zusammen: Unter der linken Kufe des Arbeitstisches blitzte etwas auf: ein orangefarbenes, abgerundetes Glasstück.
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Wenn Manu eins dick hatte, dann exakt dieses Szenario: ihre Chefin, die kurz vor der Mittagspause den fliegenden Kickstart machte und sie mit den fieseligen Haarresten der letzten Kundin auf dem hellen Fliesenboden allein zurückließ – und dazu das Lehrmädchen mit der sonst so großen Goschn, das plötzlich kleinlaut was von »kranker Oma« murmelte, die es unbedingt besuchen müsse, und sich ebenfalls blitzartig verzog.

Das »Vokuhila« am St.-Martins-Platz trug zwar seit Kurzem einen neuen, hoffentlich zugkräftigeren Namen, der auch eine jüngere, zahlungsfreudige Kundschaft hereinspülen würde, sonst jedoch war alles im Salon vom Zahn der Zeit kräftig angenagt: die ratternden Trockenhauben, die Föhne, die zum Teil noch aus den Neunzigern stammten, vor allem aber die Stühle, deren einstmals grellrotes Kunstleder inzwischen blass und rissig geworden war.

Während Manu missmutig den Besen schwang, um wenigstens den empfindlichen Boden wieder sauber zu bekommen, glitt ihr Blick zur Uhr.

Kurz vor eins.

Wenn sie jetzt Gas gab, konnte sie endlich mal pünktlich nach Hause …

Die Tür ging auf.

Hakelszeiten, dachte Manu und zwang sich mühsam zu der Andeutung eines Lächelns.

»Sie ham glei zu«, säuselte die junge Kundin mit rabenschwarz gefärbtem Schopf und fettem Drama-Lidstrich um große himmelblaue Augen. Wie soeben als Statistin einem Historienschinken über das alte Ägypten entsprungen. »I woaß. Aber i hätt nur Spitzenschneiden. Geht des no?«

Manu nickte widerwillig, stellte den Besen zur Seite und rückte den rechten Stuhl zurück.

Cleo, wie sie die junge Kundin spontan getauft hatte, nahm Platz, nachdem Manu ihr aus der Jacke geholfen hatte, und stellte ihren neonfarbenen Shopper neben sich ab.

Der Zustand der langen Flusen war so miserabel, wie Manu es schon auf den ersten Blick vermutet hatte: strohtrocken, zersplisst vom starken Toupieren, vor allem aber geschädigt von mindestens fünf unterschiedlichen Farbanwendungen Marke Eigenbau.

»Da wär a anständige Kurbehandlung fei amal dringend angebracht«, sagte Manu, während sie mit der Bürste um ein Durchkommen durch den Filz rang. »Oder no besser a frecher Schnitt, damit Eahna Haar wieder gsund nachwachst.«

In Cleos blaue Kinderaugen trat ein Anflug von Panik.

»Des würd mei Freund niemals akzeptieren«, sagte sie. »Ohne lange Haar wär i für den doch gar kei richtige Frau.«

»Aber guad stehn tats Eahna«, sagte Manu, mutiger geworden. Vielleicht gab es doch noch ein ordentliches Trinkgeld, wenn sie schon länger bleiben musste. »Und ganz modern könnt ichs auch machn. A bissl wie bei der Cyrus, Sie wissen scho, die, wo nackert auf dera Kugel sitzt …«

Cleos Hände flogen zu ihrem Haarfilz.

»Spitzen schneiden«, wiederholte sie, eine Spur schärfer. »Und ja ned mehr als zwoa Zentimeter. Maximal.«

Der Kundinnen Wunsch war deren Himmelreich – auch wenn Cleos übel malträtierte Matte beim nächsten Farbwechsel vermutlich büschelweise ausgehen würde.

Manu nahm ihre Lieblingsschere und begann mit der Arbeit.

Viel zu retten gab es hier weiß Gott nicht bei diesen eingeschränkten Vorgaben, aber sie verstand ihr Handwerk. Keine zehn Minuten später sah Cleos Kopf wenigstens nicht mehr ganz so aus wie ein explodierter Wischmopp.

»Haarspray?«, fragte sie und betätigte die Pumpflasche, noch bevor Cleo genickt hatte.

Die junge Kundin schien mit dem Ergebnis hochzufrieden.

»Schee worn«, sagte sie, angelte nach ihrem Shopper und begann, darin herumzuwühlen. »Jetzt, wo mir zwoa grad so ungestört beinander san: I hätt da noch was – schauns doch amal!«

Zwei große weiße Cremetöpfe mit funkelndem Kristallbesatz auf dem Deckel und goldener Schrift standen plötzlich auf der hellen Ablage.

Manu musste sie nicht in die Hand nehmen, um zu wissen, worum es sich handelte.

Dr. Caubrin – die Serie wurde nur in besseren Kosmetikstudios verwendet und auch verkauft. Sauteuer, das Zeug, und weit von dem entfernt, was Manu sich leisten konnte. Die Chefin hingegen schmierte sich das Zeug kiloweise ins Gesicht und hatte ihr schon ab und an mal ein Pröbchen zukommen lassen.

Und wie groß die Tiegel waren – hundertfünfzig Gramm, dreimal so viel wie handelsübliche Abfüllungen.

»Des is doch Kabinenware«, murmelte Manu.

»Ganz genau«, sagte Cleo. »Und es gibt no mehr davon. Ein Schnäppchen sozusagen. Interessiert?«

In Manus Kopf begannen sich die Gedanken zu überschlagen.

Jetzt nur nix Falsches sagen!

»Eventuell«, erwidert sie. »Käm ganz darauf an.«

Cleo begann zu lächeln.

»An Fünfzger pro Tiegel«, sagte sie. »Weil Sies san. Des is praktisch gschenkt. Vorausgesetzt allerdings, Sie nehma mindestens dreißge davon ab.«

Hehlerware, das war exakt das Wort, das jetzt in Manus Gehirn aufleuchtete.

War sie eine Polizistenschwester – oder ned?

Und dieses Grischperl von Cleo hatte den Bruch – oder wo auch immer das Zeug vom Lastwagen gefallen sein mochte – garantiert nicht allein begangen.

Sie nahm einen Topf von der Ablage, wog ihn scheinbar nachdenklich in der Hand, dann hielt sie ihn sich schließlich an die Nase, als ob sie daran riechen wollte.

»Ned aufmachn!«, rief Cleo streng »Des is ois no original versiegelt – und so muass es a bleibn!«

Manu stellte die Creme wieder zurück.

»Fünfzehnhundert Euro«, sagte sie bedächtig. »Ned direkt a Pappenstiel. Da müsstens scho später noch amal vorbeischaun. Nach siebne heut Abend vielleicht? So a Gschäft macht ma besser in aller Ruhe.«

»Koa Thema.« Die Tiegel verschwanden blitzschnell wieder im Shopper. »Passt scho!« Cleo schien von innen her zu strahlen, weil sie es so gut hinbekommen hatte.

Jetzt sprang sie geradezu vom Stuhl, riss schwungvoll ihre Jacke von der Garderobe, lief zur Theke, wo die Kasse stand, und kramte dort ein abgeschabtes Hello-Kitty-Portemonnaie aus dem Shopper hervor.

»Was bin i schuldig?«

»Zehn Euro«, sagte Manu. »War ja koa große Gschicht.«

Cleos Lächeln wurde noch breiter, während sie ihr den Schein reichte.

»Bis gleich«, sagte sie. »Servus!«

Manu ging mit zur Tür und schaute Cleo nach, die in der freundlichen Mittagsonne beschwingt in Richtung Ostfriedhof lief.

Danach drehte sie das Schild Geschlossen auf die richtige Seite, sperrte den Laden von innen ab und griff nach ihrem Smartphone.
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Atemlos stieg Sofie von ihrem Fahrrad, sperrte es ab und stürzte dann die Treppen des Instituts für Rechtsmedizin hoch.

Armer Murmel – über anderthalb Stunden war sie weg gewesen.

Hoffentlich hatte der Kleine sich ruhig verhalten. Sonst würde es richtig Ärger geben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Schon wollte sie am Pförtner vorbei in den Souterraintrakt hetzen, als der mit grantiger Miene sein Fenster einen Spalt öffnete und auf einen bulligen Mann in der gläsernen Vorhalle deutete.

»Nur mal langsam mit de jungen Pferdl, Frau Rosenhuth! Der Typ wurde von Ihnen für heute einbestellt, sagt er. Wartet jetzt scho a gschlagene Viertelstund auf Eahna.«

Jessas. Richtig!

Für heute war ja der Test mit diesem Kranführer anberaumt, der seit ein paar deftigen Schlägereien mit zu viel Promille im Blut zu regelmäßiger Kontrolle verdonnert worden war.

Schon wieder ein Termin, den sie komplett verschwitzt hatte …

»Kann des ned meine Kollegin machen?«

Nur widerwillig sah der Pförtner von dem Kreuzworträtsel auf, in das er sich bereits wieder vertieft hatte.

»Die Frau Dr. Falk hat eine wichtige Besprechung und wünscht die nächsten Stunden ned gstört zu werden. Des hat sie mir ausdrücklich gsagt.«

»Und der Herr Moosbichler?«

»Der hat in der Sektion zu tun.« Mit einem Ruck schloss der Pförtner das Fenster und wandte sich der sehr viel interessanteren Frage nach dem westsibirischen Fluss mit zwei Buchstaben zu.

Ende des Gesprächs.

Sofie stieß zögernd die Glastür auf und steuerte nun den vierschrötigen Mann an, der sie nicht gerade freundlich anstierte. Nur mal eben runter zu Murmel und George, um dort nach dem Rechten zu sehen, so viel Zeit würde ja wohl noch drin sein.

»Hallo, Herr Rimböck«, flötete sie so charmant sie nur konnte. »Wir können gleich loslegen. Ich muss nur noch kurz …«

Ein finsteres Kopfschütteln unter der grünen Wollmütze. »Gehts no? I hab mei Zeit fei ned gstohln, Frau …«

»Rosenhuth. Sofie Rosenhuth.«

»Mir wurscht. Hab sowieso keinen Tropfen mehr angrührt. Seit Monaten.« Herr Rimböck zog ein zerknittertes Formular aus seiner Bomberjacke und reichte es ihr. »Wenns koa Zeit ned ham, brauchens mir nur den Wisch da bescheinigen, und dann sind wir beide zufrieden.«

Herrgott, wie war der denn drauf!

Aus dem Augenwinkel warf Sofie kurz einen bedauernden Blick runter ins Souterrain, wo der kleine Murmel sie sicher schon schrecklich vermisste, dann straffte sie sich und wandte sich ihrem Gegenüber zu, nun deutlich kühler.

»Ihr Arbeitgeber möchte eine amtliche Bescheinigung darüber, dass Sie trocken sind, und die kriegt er auch. Aber erst, wenn ich Sie untersucht habe und die Befunde negativ sind.« Sie deutete auf das Treppenhaus. »Wenn Sie mir bitte in den ersten Stock folgen wollen?«

Das Untersuchungszimmer war karg eingerichtet, ein Schreibtisch, ein PC, zwei Stühle, ein Wandschirm, das war alles. Aber immerhin mehr als doppelt so groß wie Sofies Kabuff unten in den Katakomben der Sektion und lichtdurchflutet dank der beiden riesigen, blitzblanken Fenster, durch die man einen fantastischen Ausblick in das üppig begrünte Klinikviertel hatte.

Das Leben war schon manchmal ungerecht.

Aber egal.

Nur noch diese kurze Routineuntersuchung, dann würde sie eine extragroße Runde in der Herbstsonne drehen, mit dem süßesten Hund auf der ganzen Welt.

Sofie setzte sich vor den Monitor, tippte Rimböcks Daten ein und überflog sie kurz, dann nickte sie ihm zu, nun eine Spur freundlicher.

»So, dann wollen wir mal, Herr Rimböck. Wir habens auch gleich hinter uns. Bis jetzt waren die Kontrollen ja alle negativ, wie ich sehe.«

Rimböck nickte verhalten. »Heut kann i allerdings ned mit meiner Haarpracht dienen. Mir ham gestern a Wettn gehabt, der Einsatz war a Radikalschnitt beim Friseur. Und dreimal dürfns raten, wer verloren hat.« Grinsend zog er die Wollmütze vom Kopf, unter der nun eine spiegelblanke Glatze zum Vorschein kam. »Aber des is ja sicher koa Problem für Eahna, oder?«

Sofie stutzte.

Für wie blöd hielt der Typ sie eigentlich?

2007 war es gewesen, als Britney Spears die Welt mit einer Komplettglatze geschockt hatte. Das Maul zerrissen hatten sich die Gazetten damals über ihren »flippigen, neuen Look«, und Hunderte von Teenies hatten nichts Besseres zu tun gehabt, als es ihrem Idol gleichzutun und sich ebenfalls scheren zu lassen – ohne zu ahnen, dass der Popstar schlicht eine windige Finte angewandt hatte, um einem Drogentest zu entgehen und so das Sorgerecht für ihre zwei Kinder behalten zu können.

Und? Hatte es ihr was genutzt?

Sofie warf ihrem Gegenüber ein bezauberndes Lächeln zu.

»So ist es, Herr Rimböck. Für eine zuverlässige Analyse macht es kaum einen Unterschied, von welcher Körperbehaarung die Probe stammt. Da tut es zur Not sogar ein Augenbrauenhärchen. Daran hatte die gute Miss Spears trotz Ganzkörperrasur seinerzeit nämlich nicht gedacht.«

Täuschte sie sich, oder wurde Rimböck nun plötzlich doch nervös?

»Aber ich möchte heute ohnehin lieber eine Urinprobe vornehmen«, fuhr Sofie betont munter fort. »Damit lässt sich eventuell vorhandenes Ethylglucuronid wesentlich besser nachweisen. Und da Sie ja nichts zu befürchten haben, wie Sie sagen …«

Sofie drückte Rimböck einen Plastikbecher in die Hand und deutete mit dem Kopf auf den Wandschirm.

»Wenn ich Sie also bitten dürfte abzulegen? Die Toilette befindet sich gleich dahinter. Danach beschriften Sie den Becher bitte und stellen ihn in die Durchreiche. Wir sehen uns dann in circa zehn Minuten wieder.«

Dass die Prozedur sicherheitshalber von einer Webcam aufgezeichnet wurde, verschwieg Sofie fürs Erste. Immerhin verlangte der Gesetzgeber zur amtlich gültigen Verwertbarkeit einer Urinanalyse eine Probenahme »unter Sicht«, wie es in schönstem Bürokratendeutsch hieß.

»Bitte schön. Wias moana.« Mit blitzenden Augen verschwand der Kranführer hinter dem Sichtschutz.

Stirnrunzelnd sah Sofie ihm nach, dann drückte sie entschlossen die Tür zum Labor nebenan auf, in dem sich der ganze Stolz der gesamten Toxikologie befand: ein riesiger Aparillo mit dem fast unaussprechlichen Namen Flüssigkeitschromatografie-Tandemmassenspektrometer, kurz LC-MS/MS – oder auch ELSIE, wie Sofie ihn insgeheim genannt hatte. Anhand der Abbauprodukte, sogenannter Alkoholkonsummarker, ließen sich regelmäßige Schnäpschen und andere methanolhaltige Spirituosen auch noch nach achtzig Stunden nachweisen, wenn der Alkohol selbst also im Körper längst nicht mehr auffindbar war.

Sofie atmete durch, stülpte sich Gummihandschuhe über und griff nach dem krakelig beschrifteten Becher, der nun in der kleinen Durchreiche erschien.

Einen Teil der Probe durfte sich gleich mal die hochsensible ELSIE einverleiben. Brav begann das Gerät zu surren. Den Rest verteilte Sofie zügig auf mehrere Reagenzgläser, um im sogenannten Immunassay-Verfahren eventuell vorhandene Antikörper etwa gegen Kokain aufzuspüren beziehungsweise Metabolite oder andere auffällige Substanzen. Sollte einer dieser Routinetests positiv sein, würde ELSIE im parallelen Referenzverfahren diese Substanzen direkt nachweisen und exakt quantifizieren können – und darüber hinaus auch besagten Alkoholkonsummarker Ethylglucuronid, kurz EtG.

Um den es hier schließlich ging, denn als Kokser oder dergleichen schätzte Sofie den bulligen Kranführer eher nicht ein. Allerdings braucht ELSIE immer etwas länger, insofern würde Sofie vielleicht genug Zeit bleiben, kurz zu Murmel und George runterzudüsen und dort nach dem Rechten zu sehen.

Schon hatte sie die Türklinke des Laborraums in der Hand, als ihr Blick noch eben eher beiläufig die diversen Gefäße auf dem Labortisch streifte. Sie stutzte.

Tja. Wie es aussah, würde der arme Murmel doch noch warten müssen …

Fünf Minuten später saß Sofie wieder hinter dem Schreibtisch im Untersuchungsraum, ihr gegenüber Herr Rimböck, der sie frech angrinste.

»Und? Alles in Ordnung, oder? Habs Eahna ja glei gsagt!«

Sofie blieb ihm zunächst eine Antwort schuldig und checkte kurz den Monitor, auf dem sich nun langsam ELSIEs Analyseergebnisse als Chromatogramm aufbauten.

Was sie sah, passte wie die Faust aufs Auge zu dem Ergebnis des Immunassay-Tests.

Dann wandte sie sich ihrem feixenden Gegenüber zu.

»Arbeiten Sie eigentlich gern als Kranführer, Herr Rimböck?«

Die Frage brachte den Burschen sichtlich aus dem Konzept.

»Wie… Wieso?«

»Muss doch ganz schön hart sein, jeden Tag die vierzig, sechzig Meter hochzukraxeln und acht Stunden in der kleinen Kabine zu hocken, könnt ich mir vorstellen.«

Rimböck fuhr sich sichtlich irritiert über seinen blank rasierten Schädel.

»Mei, wenns mich so direkt fragen – hängt mir scho länger zum Hals raus, der Job. Viel lieber tat i wieder als Baumaschinentechniker arbeiten, so wie früher. Da war i unterwegs und hab mir mei Zeit einteilen können, bei gleichem Gehalt. Und die Aufstiegschancen san a besser. Aber mei Freundin mags halt ned, die flexiblen Arbeitszeiten.«

Verdutzt hielt er inne und starrte Sofie an.

»Aber wieso wollens des eigentlich wissen?«

Sofie atmete durch.

»Zunächst mal hab ich gute Neuigkeiten für Sie: In der Urinprobe, die Sie mir zur Analyse überlassen haben, lässt sich kein EtG nachweisen. Wir haben also in Sachen Alkohol ein negatives Ergebnis vorliegen.«

Triumphierend reckte Rimböck den Daumen seiner geballten Faust und stand hastig auf.

»Na also. Dann brauchens also nur noch des Bladdl da unterschreiben und guad is!«

»Allerdings«, fuhr Sofie unerbittlich fort, »findet sich humanes Choriongonadotropin, ein Peptidhormon, in der Probe.«

Rimböcks Grinsen erlosch abrupt. »Is des gefährlich?«

»Wie mans nimmt. Zu Schwangerschaften von Männern liegen uns Medizinern jedenfalls noch keinerlei Erfahrungswerte vor.«

Der Kranführer runzelte angespannt die Stirn.

»Wie jetzt? Wollen Sie damit etwa sagen …«

Sofie nickte und fixierte ihr Gegenüber mit feinem Lächeln.

»Ganz genau. Die zweite gute Nachricht: Ihre Freundin, die Ihnen ihren Urin für die Probe überlassen hat, erwartet ein Kind.«

»Is ned wahr!« Ungläubig sank Rimböck auf den Stuhl und begann übers ganze Gesicht zu strahlen. »Mei, endlich! Und mir ham scho dacht, des werd nie mehr was.«

»Womit wir bei der dritten Nachricht wären.« Sofie wurde ernst. »Ihre Tätigkeit als Kranführer dürfte sich damit nämlich erst mal erledigt haben. Aber fähige Baumaschinentechniker werden ja immer gesucht, denk ich mal. Einen guten Job, mit dem Sie eine Familie ernähren können, werden Sie jedenfalls mehr denn je brauchen können.«

Nebenbei warf sie einen schnellen Blick auf die Uhr. Höchste Zeit, die Sache hier nun zu Ende zu bringen!

Sofie erhob sich.

»Das wars dann wohl, Herr Rimböck. Es sei denn, Sie möchten sich noch einem Bluttest unterziehen.«

Rimböck senkte zerknirscht den Kopf. »Lieber ned. I hab die letzten Tage ziemlich gebechert, ehrlich gsagt.«

Dann ballte er die Faust und sah entschlossen hoch.

»Aber damit is jetzt endgültig Schluss. Mein Kleiner werd mi brauchn!«

Zügig füllte Sofie das Formular aus und reichte es ihm.

»Um eine Anzeige wegen vorsätzlicher Täuschung werden Sie allerdings nicht herumkommen. Leider. Aber bis das Baby auf der Welt ist, haben Sies hoffentlich ausgestanden.«

Eine schnelle Verabschiedung von dem ehemaligen Kranführer und frischgebackenen werdenden Vater, dann stürzte Sofie die Treppen runter in den Keller und riss die Tür zu ihrem Kabuff auf.

»Da bin ich wieder, Murmelchen, mein Herzi!«

Kein Winseln. Kein wedelndes süßes kleines Hinterteil.

Das improvisierte Hundebett vor Georges knöchernen Füßen war leer.

Wo steckte das Möpschen nur, um Gottes willen?

Ein stummes, leicht ratloses Lächeln aus leeren Augenhöhlen, mehr war aus George nicht herauszubringen.

Typisch!

Völlig außer sich verließ Sofie das Zimmer und trabte Richtung Teeküche. Vielleicht hatte der Kleine ja eine Stippvisite zum institutseigenen Kühlschrank unternommen?!

Aber wie hätte er das hinkriegen sollen – die Tür zu ihrem Kabuff war ja geschlossen gewesen.

Plötzlich hielt Sofie inne. Hinter der Tür zu Frau Falks Büro erklang eine Frauenstimme, die ihr durchaus bekannt vorkam – und auch wieder nicht, jedenfalls nicht in diesem Tonfall.

»Duzi, Duzi,«, gurrte es von innen. »Ja, wo isser denn, mein Kleiner. Ja, das schmeckt dir, gell?«

Ohne anzuklopfen öffnete Sofie die Tür – und erstarrte: Ihre sonst so übel gelaunte, frostige, makellose, geradezu aseptische Kollegin saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, in der perfekt manikürten Hand ein Leckerli, mit dem sie den kleinen Mops auf ihrem Schoß liebevoll fütterte. Der wiederum begann vergnügt mit dem Schwanz zu wedeln, als er Sofie sah, verließ aber sein gemütliches Plätzchen nicht.

»Der Kleine musste mal dringend, also haben wir eine ausgiebige Runde in der Herbstsonne gedreht und bei der Gelegenheit gleich noch was Leckeres für ihn gekauft, stimmt’s, mein Süßer?« Mit leuchtenden Augen sah Elke Falk zu Sofie hoch, während sie Murmel enger an sich drückte.

»Warum haben Sie mir denn nichts von unserem vierbeinigen Gast erzählt, liebe Frau Rosenhuth?«
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Die einlullende Wärme der Trockenhaube hatte Vroni ein wenig schläfrig werden lassen, zumal sich draußen längst Dunkelheit über den St.-Martins-Platz gesenkt hatte. Doch jetzt, wo das Ding abgeschaltet und schwungvoll zur Seite gedreht wurde, war sie plötzlich wieder ganz wach.

Mit geübten Griffen zog Manu die Wickler aus dem feinen aschblonden Haar mit den eingestreuten Silberfäden und begann, es kräftig durchzubürsten. Zartes Rot lag auf Vronis Wangen, und ihre Augen leuchteten, während sie sich im Spiegel musterte.

»Guat schauns aus, Frau Ilmberger, muss scho sagen!«, flötete Manu. »Viel besser als zum Jahresbeginn, wos immer so blass und müde warn.«

»Ja mei, da war die Sofie ja a no im weit entfernten Berlin! Und außerdem …« Sie verstummte.

»Die Liebe, gell?«, fuhr Manu an Vronis Stelle fort. »Was die ned alles schafft! Und dass es ausgerechnet unser netter Kunde ist, der Herr Denninger, der schon seit Jahren zu uns kommt …«

»Aua! Jetzt hats aber sauber ziept«, fuhr Vroni auf. »Warum bist heut denn gar so hastig?«

»’tschuldigung«, murmelte Manu. »Tuat ma leid!«

Allerdings bürstete sie kaum weniger energisch weiter. Beinahe, als könnte es ihr nicht schnell genug gehen, die letzte Kundin loszuwerden.

»Und heiß is es hier bei euch! Könnt i bitte a Wasser haben?«, bat Vroni. »Oder vielleicht sogar a Glaserl Prosecco – oder pressierts dafür schon zu sehr?«

»Prosecco is leider aus.« Das kam zu schnell, um wahr zu sein. »Aber Wasser – natürlich.«

Manu verschwand nach hinten und kam mit einem gefüllten Glas zurück.

»Und jetzt no dezent am Hinterkopf toupieren«, bat Vroni, nachdem sie ein paar Schlucke getrunken hatte. »Da, wos immer so schnell bei mir zammfällt. Am besten so, dass mans gar ned sieht. Der Flo mags nämlich am liebsten ganz natürlich. Aber so ganz natürlich, wie die Mannsbilder immer meinen, muass natürlich ja auch ned sein!«

Jetzt schmunzelte auch Manu, während sie versuchte, mittels Stielkamm und ein paar geübten Pumpbewegungen den gewünschten Effekt hinzubekommen.

Vroni, sichtlich erfreut, kam immer mehr in Fahrt.

»Mei, gell – des mit dem brutalen Überfall auf das Nagelstudio!«, fuhr sie fort. »Die arme Frau! Und ois in Scherben. Die Lachnerin konnt sich gar ned mehr beruhigen. Die war nämlich a paarmal zur Behandlung dort. Und auch in der Bäckerei Sengmeier hams seit Tagen koa anders Thema mehr.«

Manu brummte Zustimmendes, was Vroni offenbar nicht reichte.

»Hast denn gar koa Angst, abends so ganz allein im Laden, Manu? Was, wenns bei euch a so wie die Vandalen hausen – und dir vielleicht dabei no was passiert?«

»Mir tuat scho niemand was. Und um die Zeit sperr ich immer vorsichtshalber von innen ab. Noch a bissl Haarspray, Frau Ilmberger?«

»Aber nur einen Hauch! Und wenn doch jemand kommt …«

Ein lautes Pochen an der Glastür ließ beide zusammenfahren.

Vroni war die Erste, die sich wieder entspannte.

»Des wird der Flo sei«, rief sie. »Der kommt, um mich abzuholen.«

Manu ging zur Tür, sperrte auf und ließ Florian Denninger ein.

»Eine Schau, Vroni!«, rief er begeistert, während er näher kam. »Gfallen tuast mir ja immer, des woaßt – aber heit bist no a bissl schöner!«

Vroni drehte ihren frisch ondulierten Kopf kokett hin und her. Dann strahlte sie Flo an wie ein verliebter Teenager.

»Und jetzt?«, sagte sie. »Wohin führst mi aus?«

»Überraschung!« Seine blauen Augen blitzten, umkränzt von vielen Lachfältchen. Er trug eine dunkelblaue Lederjacke, mit der sein exakt geschnittener silberner Schopf bestens harmonierte. Ein Männergesicht, mit dem die Zeit gnädig umgegangen war – offen, sympathisch und trotz der Falten erstaunlich jugendlich.

»Wenn ich zuvor no gschwind kassieren dürft«, mischte Manu sich ein. »Meine Schrazn warten scho …«

Florian Denninger legte einen Fünfzigeuroschein auf die Ladentheke und wehrte ab, als Manu herausgeben wollte.

»Passt scho!«, sagte er und half Vroni galant in den dunkelroten Walkblazer.

Endlich spazierten die beiden Arm in Arm aus dem Laden.

Manu sperrte hinter ihnen zu, dann sank sie erschöpft auf einen der Friseurstühle.

»Ich dacht schon, die geht nie mehr«, rief sie nach hinten. »Eigentlich hätt ich sie lieber doch abbestellen sollen, aber du kennst sie ja …«

Natürlich kam keine Antwort.

Besser so, denn in diesem Augenblick pochte Cleo an die Ladentür.

Als Manu aufsperrte und öffnete, nahm das Mädchen mit einem Seufzer die schwarze Kunstledertasche wieder auf, die sie neben sich abgestellt hatte, und bugsierte sie in den Laden.

»Am besten zur Theke«, kommandierte Manu. »Da muss man sich ned so bücken.«

»Mir san allein?« Cleos Kinderaugen musterten hastig alle Ecken.

»Claro«, sagte Manu. »Und jetzt packens mal aus, Fräulein …«

Ein nervöses Zwinkern war die Antwort.

Dann fuhren die schlanken Finger mit den silbernen Gelnägeln in die Tasche und holten einen Cremetiegel nach dem anderen heraus.

»Sie haben des Geld?«, vergewisserte sie sich.

Manu griff zu ihrer Brieftasche und zählte fünfzehn grüne Scheine auf die Theke.

Zu ihrer Überraschung grabschte Cleo nicht sofort danach.

»Ich hätt no mehr davon«, sagte sie zögernd. »Falls Sie interessiert wärn … Dann müsst ich nur noch schnell amoi naus zum Auto … Steht gar ned weit weg …«

»Für heut glangts«, sagte Manu schnell. »I muass jetzt auch dringend hoam. Mei Familie, Sie verstehn …«

Cleo nickte, faltete die Scheine zusammen und schob sie in die Tasche ihrer Jeansjacke.

Manu drängte sie geradezu zur Tür.

Kaum hatte Cleo den Salon verlassen, sprang Joe hinter dem Vorhang hervor und hechtete ihr nach.

Draußen verlangsamte er sein Tempo, denn sie trippelte auf megahohen Absätzen eher langsam vor sich hin. Von der nächsten Hauswand löste sich eine weitere Männergestalt und folgte ihr ebenfalls – Mick Lorenz.

Keine fünfzig Meter weiter parkte ein verdreckter schwarzer Polo, dessen Vordertüren aufflogen, sobald Cleo ihn erreicht hatte. Zwei junge Männer sprangen heraus.

»Und? Hats geklappt?«, rief der auf der Beifahrerseite. »Dann hock di nei – und mir düsen ab!«

»Ned ganz«, sagte Joe in seinem Rücken. »Beide Hände auf das Autodach! Und keine falsche Bewegung!«

Mick Lorenz auf der Fahrerseite verfuhr ebenso.

Cleo stand da wie angewurzelt, während den beiden jungen Männern Handschellen angelegt wurden.

»Des wird verdammt lang«, sagte Joe. »Raubmord. Sachbeschädigung. Hehlerei …«

»Wie bitte? Was labern Sie da eigentlich?«, bellte der auf der Beifahrerseite. Er war höchstens zwanzig, zaundürr und hatte picklige Haut. »I hol hier lediglich mei Freundin ab. Des wird ja schließlich no erlaubt sein!«

»Und i mei Schwester«, schrie der andere, der feister war und ein rotes aufgelöstes Babygesicht hatte. »Damits im Dunkeln ned alloa hoamdackeln muss! Was wollens überhaupt von uns?«

»Und die Cremes in ihrer Tasche?«, fuhr Joe fort. »Sind die von allein neighupft? Des müssts ihr mir auf dem Kommissariat ganz in Ruhe erzählen!«

»Die Cremes, also, die – stammen aus Tschechien. Ganz legal dort erworben«, röhrte der Picklige.

»A Gschäft wird ma ja wohl noch machen dürfen«, sprang ihm der Speckige bei. »Und jetzt sagen wir gar nix mehr!«

Gerade eben hatte Joe sich noch der Illusion hingegeben, der brutale Mord an Stella Böhm könnte mit diesem Trio zusammenhängen.

Doch angesichts dieser windigen Gestalten kamen einige Zweifel in ihm auf.

Diebe? Ja. Auch, wenn sie alles abstritten.

Aber Mörder …

Nach außen ließ Joe sich natürlich nichts davon anmerken, sondern verstärkte im Gegenteil seinen Griff.

»Das werden Sie noch bereuen!«, rief der dickliche Fahrer, den Mick Lorenz ungerührt zum Polizeiauto führte, das unauffällig in der dunklen Straße angerollt kam.

»Wir sind unschuldig!« Endlich hatte auch das Mädchen seine Stimme wiedergefunden, auch wenn sie klein und zittrig klang. »Alle drei. Mei Bruader hat ganz recht …«

»Und Sie kommen auch mit, Fräulein …«

»Pollinger. Lisa Pollinger.« Jetzt spuckte sie vor Erregung. »Muass i des?«

»Ja, des müssens!«

Widerstrebend ließ sie sich mit den beiden jungen Männern auf die Rückbank des Polizeiautos drücken.

»Unschuldig? Des seng ma dann, wenn die Fingerabdrücke und die DNA vorliegen«, sagte Joe, bevor auch Mick Lorenz in das Polizeiauto stieg. »Die Technik von heute ist nämlich unbestechlich.«

Er starrte auf die Rücklichter des Wagens, bevor er langsam zu seinem Motorrad ging. Die abendliche Fahrt zur Hansastraße würde ihm helfen, seinen heißen Kopf zu kühlen.

Denn eines schwante ihm bereits jetzt: Der Mordfall Stella Böhm war noch lange nicht gelöst …
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Warten hasste er wie die Pest. Immer schon.

Und hatte doch viele Monate seines Lebens in ebenjenem jämmerlichen Zustand ausharren müssen.

Wie unendlich langsam Zeit verstreichen kann!

Wie eine ölige Flüssigkeit, die einem so träge durch die Hände rinnt, dass man dabei halb vergeht.

Natürlich hatte Spike sich Techniken einfallen lassen, um durchzuhalten. Im Kopf alle Songtexte durchgehen, die sie jemals gespielt hatten. Die Namen der Clubs wieder und wieder in Erinnerung rufen, in denen sie aufgetreten waren. Sich Shirins Gesicht vorstellen, wenn sie wütend wurde und dabei dieses umwerfende Grübchen im Kinn bekam, das ihre Mutter ihr vererbt hatte.

Oder ihr weiches, ein wenig verwaschenes Lächeln, wenn sie schon sehr müde war.

Spike verlagerte das Gewicht vom linken auf das rechte Bein.

Seinen Standort hatte er mit Bedacht ausgewählt. Der große Haselnussstrauch auf der gegenüberliegenden Straßenseite verbarg ihn vor allzu neugierigen Blicken, denn er hatte nicht die geringste Lust, auf Tom zu stoßen.

Untere Weidenstraße – mit welch Riesenerwartungen waren sie vor mehr als drei Jahren in diesen Proberaum gestürmt!

Endlich kein Ziegengestank mehr wie in der abgehalfterten Garage, in der sie sich mangels anderer Möglichkeiten zuvor treffen mussten. Endlich Musik machen können, wann immer sie wollten, denn der Raum lag im zweiten Untergeschoss und war perfekt schallisoliert.

»Das wird unser Durchbruch, Jungs!« Wie Shirins schwarze Augen bei diesem Satz gestrahlt hatten – Spike überlief noch heute Gänsehaut, wenn er daran dachte.

So viel Hoffnung. Dann das jähe Aus.

Und jetzt stand er hier im Dunkeln und musste ausgerechnet das tun, was er am meisten hasste: warten.

Als die Haustür aufging, trat er weiter hinter den Busch zurück.

Der neue Drummer, ein schlaksiger Kerl mit blonder, schon leicht schütterer Mähne, der Spikes Platz am Schlagzeug eingenommen hatte, kam heraus und lief in Richtung Pilgersheimer Straße.

Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis auch die anderen sich zeigen würden.

Zu Spikes Überraschung erschienen bald darauf Aram und Tom zusammen, und die widersprüchlichen Gefühle, die ihr Anblick in ihm auslöste, machten seine Kehle eng.

Tom hatte deutlich zugelegt, das war Spike während des Auftritts in der Kultfabrik gar nicht so aufgefallen. Doch der alte dunkelgrüne Ledermantel, um den er den Leadgitarristen früher heimlich beneidet hatte, saß ziemlich eng und gab ihm etwas unerwartet Spießiges. Dafür war Aram noch dünner geworden, eine Handvoll Kerl unter dem scharf geschnittenen olivfarbenen Gesicht mit den sprechenden dunklen Augen, in denen eine ganze Welt lag.

Sein bester Freund. Damals.

Wenn er die Zeit doch zurückdrehen könnte …

Es tat noch immer sauweh, auch noch, als die beiden in Toms Karre eingestiegen und Richtung Isar losgefahren waren.

Wo blieb Shirin?

Hatte er Pech – und sie hatten ausgerechnet heute ohne Sängerin geprobt?

Als er das energische Klackern von Absätzen auf der anderen Straßenseite hörte, schoss Spike aus seinem Versteck hervor und eilte über die schmale Straße.

»Shirin!«, rief er und genoss es, endlich wieder ihren Namen über die Zunge rollen zu lassen.

Verdutzt hob das Mädchen die sichelförmig geschwungenen Augenbrauen, dann verdüsterte sich ihr Gesicht.

»Verpiss dich!« Ihre Stimme war kalt. »Ich hab dir nichts zu sagen.«

»Aber ich dir.« Spike machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Deshalb war ich auch bei eurem Gig …«

»Wir hätten dich rauswerfen lassen sollen. Und jetzt lass mich in Frieden!« Wütend und stolz stand sie im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung vor ihm, eine weibliche Ausgabe von Aram – und so unversöhnlich, wie er es in seinen allerschlimmsten Albträumen befürchtet hatte. »Dass du dich überhaupt noch hertraust!«

»Ich musste dich sehen«, sagte er tapfer. »Um dir endlich die Wahrheit zu sagen …«

»Welche Wahrheit?«, zischte sie. »Deine Wahrheit? Stell dir vor, die interessiert mich null!«

Er konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt!

»Doch, du wirst sie dir anhören«, beharrte Spike. »Denn in Wirklichkeit war alles ganz anders …«

»Und feige bist du auch noch.« Sie spuckte vor ihm aus. »Stehst nicht einmal zu dem Scheiß, den du angerichtet hast – wie jämmerlich ist das denn!«

»Shirin, bitte …« Er berührte ihren Jackenärmel, doch sie schüttelte ihn ab.

»Hat sich mit ›Shirin‹. Es ist aus und vorbei, kapiert?«

»Aber glaub mir doch, ich hab nichts damit …« Jetzt stand er plötzlich viel zu nah vor ihr, das merkte er selbst. Aber ihr Duft, jenes zarte Aroma nach Zimt und Patschuli, das er so lange vermisst hatte, hinderte ihn daran, sich zu bewegen.

Shirin hob die Hand, holte aus und schlug kräftig zu.

Spikes Wange brannte noch immer, da war sie schon längst mit steifem Rücken an ihm vorbeigestöckelt.
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Auch heute war Sofie um sechs Uhr liebevoll von einer feuchten Hundezunge geweckt worden, hatte mit deren Besitzer eine extragroße Runde drunten im Morgendunst der Isarauen gedreht, dann noch schnell bei ihrer Lieblingsbäckerin, der alten Sengmeierin, frische Brezn erstanden, beim Biometzger Fressen fürs Möpschen organisiert und gemütlich gefrühstückt. Sie war bei strahlendem Sonnenschein runter ins Institut gezischt, hatte einen ungewöhnlich freundlichen Morgengruß von Frau Falk empfangen – der natürlich eher Murmel gegolten hatte als ihr – und auf ihrem Schreibtisch erneut die Akte Böhm vorgefunden.

»Ihr Lieblingskommissar ist der Aufklärung des Falls inzwischen um ein paar entscheidende Schritte näher gekommen, wie es aussieht«, bemerkte Elke Falk beiläufig, die Sofie und Murmel gefolgt war und nun überglücklich den kleinen Mops an sich drückte. »Na, mein Süßer, gut geschlafen?«

Unglaublich, welche Wandlung der kleine Vierbeiner bei dieser wandelnden Tiefkühltruhe ausgelöst hatte!

Da es Sofie nicht gelang, ein breites Grinsen zu unterdrücken, wandte sie sich hastig der Akte zu.

Von wegen Lieblingskommissar!

Aber eher ertrug sie Falks Anspielungen, als die jüngst hereingebrochene Harmonie zu stören und irgendwelche neugierigen Fragen oder anzüglichen Bemerkungen zum aktuellen Stand ihres Privatlebens zu riskieren.

Rasch überflog Sofie die jüngsten Einträge.

»Herr Lederer hat also gestern ein paar Jugendliche dabei ertappt, als sie Kosmetikartikel aus dem Nagelstudio verticken wollten?«, fragte sie.

»Ja, Duzi, Duzi, mein Kleiner, gleich gibts was ganz was Feines fürs Hundi.« Völlig versunken kraulte Frau Falk Murmels rundes Bäuchlein, was der sichtlich genoss. »Hoffen wir mal, dass du uns noch ganz lang erhalten bleibst, gell?«

Sofie räusperte sich.

Errötend sah Elke Falk auf.

»So ist es. Allerdings behaupten die Burschen steif und fest, mit dem Raubmord an der Böhm nichts zu tun zu haben.«

Und schon wandte sie sich wieder dem kleinen Mops zu und zauberte ein paar Leckerlis aus der verdächtig ausgebeulten Tasche ihres ansonsten makellosen samtgrünen Kostüms.

Wenn das so weiterging, würde hier bald noch jemand Gewichtsprobleme bekommen!

Sofie runzelte die Stirn.

»Den Diebstahl können wir ihnen ja vielleicht nachweisen anhand von Fingerabdrücken oder einer DNA-Analyse auf dem Mobiliar. Nicht aber den Mord.«

»Richtig. Es sei denn …« Falk schwenkte triumphierend einen durchsichtigen Asservatenbeutel mit einem kleinen orangefarbenen Glasstück und platzierte ihn schwungvoll auf Sofies Schreibtisch. »… man begutachtet die DNA auf diesem kleinen Prachtstück hier etwas genauer. Die Analyse läuft oben bereits.«

Sofie pfiff erstaunt durch die Zähne.

Alle Achtung! Also hatte Joe gestern tatsächlich nicht die Flinte ins Korn geworfen, sondern nach ihrem Aufbruch noch weitergesucht.

Schien ja ein echter Glückstag gewesen zu sein für den Herrn Lederer. Ob er mit seiner kühnen Theorie, was den beziehungsweise die Mörderin von Stella Böhm betraf, am Ende etwa auch recht behalten würde? Oder hatte er gestern die eigentlichen Täter gefasst?

Elke Falk schien Sofies Gedanken lesen zu können.

»Der Befund zu der DNA-Probe von Frau Groedinger, die Herr Lederer uns gestern noch zukommen ließ, liegt bereits vor. Da ich gleich in die Sektion muss, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie sich der weiteren Auswertung annehmen könnten.«

Das Ganze nicht wie üblich im Befehlston vorgetragen, sondern als freundliche Bitte.

Unglaublich!

Dankbar tauschte Sofie ein verschwörerisches Zwinkern mit Murmel aus, dann erhob sie sich.

»Alles klar.«

»Danke, Frau Rosenhuth.«

Bedauernd entließ die Falk den kleinen Mops aus ihren Armen, griff nach ihrer Prada-Tasche und wandte sich zur Tür des Kabuffs, unter der nun Spike erschien.

»Ich wär dann so weit, Frau Falk.«

Was war denn mit dem los?

Kein Lächeln. Ein müdes Gesicht, fast grau, auf ungute Weise Ton in Ton mit der dunklen Wollmütze, die heute seinen sonst so farbenfrohen Iro bedeckte.

Selbst Murmels magische Kräfte versagten, als er den ihm unbekannten Mann mit einem Schwanzwedeln begrüßte und an ihm hochsprang.

Der Sektionsassistent wirkte wie weggetreten.

»Alles okay?«, fragte Sofie verdutzt.

»Alles okay«, sagte Spike langsam. Dann wandte er sich grußlos ab.

Sofie wechselte einen raschen fragenden Blick mit Elke Falk, doch auch die zuckte nur ratlos mit den Schultern.

»Gestern war er auch schon so komisch. Aber leider ist kein Wort aus ihm rauszukriegen. Vielleicht bringt ihn das hier wieder ein bisschen auf Vordermann.« Hastig langte Frau Falk in ihre Tasche und reichte Sofie eine gefüllte Bäckertüte. »Für Sie hab ich selbstverständlich auch eins besorgt. Solche Croissants bekommt man sonst nur in Frankreich. Und jetzt: viel Erfolg!«

Fünf Minuten später saß Sofie neben ELSIEs zierlichem Kollegen, dem für DNA-Analysen zuständigen Thermocycler, und biss mit Genuss, aber immer noch sprachlos, in das fluffige Teilchen. So ließ sich die Zusammenarbeit mit Frau Falk mehr als gut aushalten!

Und dieses Wunder hatte allein der kleine Bursche bewirkt, der es sich nun auf Sofies Sneaker gemütlich gemacht hatte, so wie an ihrem ersten Abend. Nicht zum ersten Mal fragte Sofie sich, wovor Murmel eigentlich geflüchtet war. Die Wunden waren inzwischen fast verheilt – aber irgendwas schien seinem Herrchen oder Frauchen wohl zugestoßen zu sein. Anders konnte Sofie sich nicht erklären, warum das Möpschen weiterhin nicht als vermisst gemeldet worden war …

Ein dezenter Surrton brachte Sofie schlagartig in die Gegenwart zurück. Richtig, der Befund der DNA auf der Nagelfeile!

Gespannt starrte Sofie auf den Monitor, auf dem die Ergebnisse der Polymerase-Kettenreaktion nun sichtbar wurden, und speiste diese gleichzeitig in das zentrale Informationsarchiv der Polizei ein, um das DNA-Profil mit einem dort eventuell bereits vorhandenen Datensatz abzugleichen.

Dann allerdings schüttelte sie bedauernd den Kopf und strich Murmel über den Rücken.

»Des werd dem Joe wohl eher ned gfalln …«

»Was wird mir ned gfalln?«, tönte eine vertraute Stimme in ihrem Rücken.

Sofie sah überrascht auf.

»Was machst du denn hier? Ich hab dich gar ned reinkommen hörn.«

Anstelle einer Antwort starrte Joe verdutzt auf den kleinen Mops, der ihn nun freundlich wedelnd begrüßte.

»Was ist denn des für a Viech?«

Sofie verdrehte die Augen. »Des ›Viech‹ heißt Murmel«, erwiderte sie spitz. »Nur dass dus weißt.«

»So, so.« Misstrauisch beäugte Joe den Kleinen genauer. »Is des etwa deiner?«

Sofie schluckte.

»Ja. Des heißt – nein. Der is mir neulich am Abend zuglaufn. Hab ihn bereits gemeldet, aber bis jetzt …« Ärgerlich hielt sie inne. »Was geht dich des eigentlich an?«

Joe biss sich auf die Lippen.

»Vielleicht mehr, als du denkst. Genau so oan hat auch die Witwe vom Groedinger, nur in Schwarz.«

»Und? Was hat des mit Murmel zu tun?«

Joe zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht is der Bursche hier ja des Viech … Ich mein, der verschwundene Hund von der Böhm? Was eine weitere Verbindung zwischen den beiden Fällen wäre.«

»Geh, spinn di aus!«, meinte Sofie stirnrunzelnd und deutete auf den Monitor. »Hier …«

»Von wegen.« Joe unterbrach sie abrupt. »Die Groedinger hatte allen Grund, ihren Mann und dessen Geliebte umzubringen. Ihr Göttergatte hatte den Löwenanteil in seinem Testament der Böhm zugedacht. Des weiß i inzwischen. Und des hat die Witwe a gwusst, jede Wette. Also hat sie die beiden umgebracht, um alles für sich zu kassieren.«

Triumphierend funkelte Joe Sofie an. Die allerdings blieb ungerührt.

»Verstehe. Die Sache hat allerdings einen kleinen Haken.«

»Ach ja? Und welchen?«

Sofie deutete erneut auf den Monitor. »Die DNA auf der Tatwaffe, mit der die Böhm erstochen wurde, stammt nicht von der Witwe. Und deckt sich im Übrigen auch mit keinem Profil im Polizeiarchiv in Wiesbaden. Des hab ich hier schwarz auf weiß.«

Joes Lippen wurden schmal.

»Des bedeutet also, mir haben es hier mit einem völlig Unbekannten zu tun. Es sei denn, es waren …«

In diesem Moment sah Murmel angespannt auf, das zerknautschte Gesichtchen vor Wut verzerrt, die Nackenhaare gesträubt, und fletschte die blanken Zähne. Dann sprang er auf und stürzte unter wütendem Gebell an die Tür.

»Was is dem denn plötzlich über die Leber glaufn?«, fragte Joe überrascht.

Sofie schüttelte ratlos den Kopf. So aufgebracht hatte sie den Kleinen noch nie gesehen, seit er bei ihr zu Gast war.

Irritiert öffnete sie die Tür – schon stürzte der Mops blitzschnell an ihr vorbei in den angrenzenden Raum und verbiss sich im Hosenbein eines dort anwesenden jungen, schmächtigen Kerls, der vor Schmerz laut aufschrie.

»Scho wieder dieser Köter, Mistvieh, verreckts!«

Knurrend wich Murmel dem genagelten schweren Schuh aus, mit dem der picklige Bursche nach ihm trat, ließ aber nicht los.

Nur mühsam gelang es Sofie, Murmel am Halsband wegzuzerren und ihn zu beruhigen, so gut es ging.

Joe, der ihr unmittelbar gefolgt war, wechselte einen angespannten Blick mit Mick Lorenz, der Murmels Opfer und dessen dicklichen Freund begleitete.

Dann wandte er sich direkt an die beiden.

»Ihr kennts den Hund also?«

Der picklige Typ ballte die Fäuste und spuckte wütend aus.

»Und ob mir den kenna. Der is uns scho neulich aufd Nacht in die Quere kommen, in …«

»Halts Maul, du Depp!«, zischte sein Kumpel alarmiert.

Joe blieb gelassen und fixierte das Pickelgesicht genauer.

»… in dem Nagelstudio der ermordeten Stella Böhm, wollten Sie sagen. Stimmts?«

Ein hilfloser Blick zu seinem aufgebrachten Freund, dann senkte der Typ niedergeschlagen den Kopf und nickte stumm.

»Idiot!« Verächtlich wandte der Dicke seinem Kumpel den Rücken zu und verdrehte die Augen. »Ja, mir ham des Studio ausgräumt. Aber ermordet ham mir die Oide ned, Herr Kommissar. Des derfns uns glaubn!«

»Die Tür stand offen, des Licht hat gebrannt, also san mir neispaziert und ham uns bedient«, pflichtete das Pickelgesicht ihm bei. »Aber an Menschen tatn mir niemals im Leben umbringa. Ehrlich!«

»Ach ja?«

Joe warf einen fragenden Blick zu Mick Lorenz, den dieser mit einem Nicken beantwortete.

»Der Herr Moosbichler hat den beiden bereits Blut abgezapft und an Schnelltest gmacht, wie vereinbart.«

Joe hob den Daumen.

»Super, Mick. Dann pack die beiden schon mal ins Auto, und ab mit ihnen zum Untersuchungsrichter! Ich wart nur noch das Ergebnis ab, dann komm ich nach.«

»Alles klar.«

Zwei Paar Handschellen klickten, dann schob Lorenz die beiden Burschen aus der Tür.

Nachdenklich trottete Joe nebenan ins Labor, wo Sofie Murmel mit ein paar Leckerlis und liebevollen Streicheleinheiten zu trösten versuchte.

»Also hab ich recht gehabt, siehgstes. Des is der Böhm ihr Hund. Der hat die Mörder von seinem Frauchen pfeilgrad wiedererkannt!«

Sofie nickte und drückte den Kleinen noch enger an sich. In dieser unseligen Nacht hatte Murmel also tatsächlich miterleben müssen, wie sein Frauchen brutal erstochen wurde! Armes Kerlchen.

Joe räusperte sich. »Ich stör euch zwei Kuschelbären ja nur ungern, aber ich würd jetzt schon gern wissen, was Sache is mit der DNA von dene zwoa Burschn, wennst nix dagegen hast.«

Sofie schenkte Joe ein knappes Lächeln und wies mit der freien Hand auf den Monitor, während sie mit der anderen weiterhin das Möpschen auf ihrem Schoß kraulte.

»Zaubern kann ich auch ned, Herr Kommissar. Sogar so ein Schnelltest braucht seine Zeit. Aber wenns dir pressiert, dann geh halt, und ich sag dir nachher telefonisch Bescheid.«

Joes Miene verdüsterte sich. »Du, wennst mich loswerden willst, kannst mir des auch direkt sagen, Sofie.«

Betreten nahm er auf dem Stuhl neben Sofie und Murmel Platz.

»Seit drei Tagen giften mir zwoa uns nur noch an. Wie lang soll des denn noch so weitergehen? Magst mir ned doch noch amal a Chance geben? Bitte!«

Zwei sanfte, haselnussbraune, flehentlich blickende Augen bohrten sich in die ihren – und Sofie schmolz dahin, ob sie wollte oder nicht. Ja, die Sache mit dieser Schnepfe hatte sie tief verletzt. Aber vielleicht war ja wirklich was dran an dem, was Joe ihr hoch und heilig geschworen hatte – dass tatsächlich nichts passiert war in dieser Nacht?

Schon war sie drauf und dran, nach Joes Hand zu greifen, als ihr Smartphone Laut gab.

»Entschuldige«, murmelte sie und nahm das Gespräch hastig an, ohne vorher aufs Display zu schauen.

»Rosenhuth? … Ach, du bists!«

Sofie errötete bis unter die Haarspitzen, ihre Stimme wurde warm.

»Heut Abend? … Um 19 Uhr?«

Ein Schatten fiel über Joes Gesicht. Rasch wandte er sich ab und streichelte gedankenverloren Murmel, der nun zutraulich auf seinen Schoß kletterte.

Sofie räusperte sich verlegen.

»Du, es passt grad ganz schlecht. Kann ich mich später noch mal bei dir melden? … Okay, danke … Ciao!«

Beklommen legte Sofie auf.

»Charly Loessl, vermute ich mal?«, fragte Joe langsam. »Und? Läufts gut mit euch?«

Sofie errötete erneut. »So ein Schmarrn! Des is doch alles ganz …«

»… anders, als ich denke. Na klar. Und ich Depp hab tatsächlich geglaubt, dir würde noch was an mir liegen«, meinte Joe spitz.

Sofie spürte Wut in sich hochsteigen. Was bildete ihr Ex sich eigentlich ein? Erst die Nacht mit irgend so einer Schlampe verbringen, und dann den eifersüchtigen Pascha markieren, nur weil sie sich mit Charly Loessl verabredete?

»Glaub doch, was du willst! Mit wem ich meine Abende verbringe, geht dich jedenfalls gar nichts an. Klaro?«

Energisch wandte Sofie sich dem Monitor zu, auf dem nun die DNA-Analyse der beiden Jungs sichtbar wurde.

Zwei Klicks später stand das Ergebnis endgültig fest.

»Übereinstimmung mit DNA-Spuren, die die KTU in Stella Böhms Nagelstudio gefunden hat«, referierte sie kühl. »Aber das wissen wir ja bereits.«

»Und was ist mit der DNA auf der Tatwaffe?«, fragte Joe zögernd.

Sofie verneinte bedauernd. »Die stammt nicht von einem der beiden Burschen, sondern von einem unbekannten Dritten, den das Archiv nicht kennt.«

Niedergeschlagen senkte Joe den Kopf.

»Zwei Morde in vier Tagen, und ich hab nix in der Hand als ein paar kleinkriminelle Jugendliche, die eine Vitrine zertrümmert und ein bissl Kosmetik haben mitgehen lassen«, sagte er bitter, während Murmel mitfühlend seine Hand leckte. »Shit. Der Chef killt mich, wenn er das hört.«

Sofie atmete tief durch.

»Trotzdem wird der Staatsanwalt jetzt die Leichen freigeben, Joe. So leid es mir tut.«

Joe nickte stumm. Dann setzte er den kleinen Mops behutsam auf den Boden und erhob sich mit hängenden Schultern.

»Also dann, Sofie …«

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und eine völlig aufgelöste Elke Falk betrat den Raum.

»Verzeihen Sie, dass ich Ihre Liebesidylle störe. Aber gerade ist ein Anruf von der Stadtkämmerei Abteilung Hundesteuer gekommen. Und jetzt raten Sie mal, wer das bedauernswerte Frauchen von unserem kleinen Gast ist?«

Liebevoll schloss sie Murmel in die Arme, der vergnügt auf sie zugesprungen war.

»Das wissen wir bereits«, sagte Sofie knapp. »Stella Böhm, die erstochene Nagelstudiobesitzerin. Und wies aussieht, ist er der Einzige, der ihren Mörder kennt.«

Bestürzt griff Elke Falk in ihr Kostüm und schob dem kleinen Mops ein Leckerli zu.

»Dann bist du jetzt also ein Waisenhund, mein armer Kleiner. Und wir müssen gut auf dich aufpassen!«

Sachte schloss sich die Tür hinter ihr.

Joe war gegangen. Ohne ein weiteres Wort …
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Und jetzt lassens mi endlich nei!« Resolut drängte Witwe Groedinger den stämmigen Körper der verdutzten Gemeindehelferin zur Seite und hielt dabei die Luft an, um deren scharfen Schweißgeruch halbwegs ertragen zu können.

Der kleine schwarze Mops schob sich hinterher.

»Aber Hochwürden darf jetzt ned gestört werden …«

»Des sehn ma dann scho! Die Toten können schließlich ned ewig warten, oder?«

Sie drückte die Klinke nach unten, betrat das Zimmer.

Stadtpfarrer Gattinger hob überrascht seinen Blick.

Vor ihm auf dem länglichen Couchtisch die kläglichen Überbleibsel eines traditionellen Weißwurstfrühstücks: eine weiße Porzellanterrine mit Wasser, in dem nur noch einzelne Fettaugen schwammen, daneben ein großer Teller mit kleinen Inseln von süßem Senf und reichlich Breznkrümeln. Nur das Weißbierglas, das danebenstand, war noch gut bis zur Hälfte gefüllt.

Frau Groedingers Blick geriet zinngrau.

Alkoholkonsum bereits am Vormittag – dazu hatte ihr toter Manni auch eine fatale Tendenz gehabt. Wie oft hatte sie ihm deswegen vergeblich ins Gewissen geredet!

Aber damit war es jetzt ja gottlob für immer vorbei.

»Ich komme wegen der Beerdigung meines Mannes«, sagte sie. »Groedinger mein Name. Herta Groedinger. Kann ich mich setzen?«

Gattingers fleischige Hand wies ihr einen harten Sessel zu, während er breitbeinig auf der durchgesessenen Couch hocken blieb.

»Und wer is des?« Er deutete nach unten.

»Des is der King«, erwiderte sie. »Mein Ein und Alles.«

»Sie hätten trotzdem vorher anrufen können«, sagte er und legte sichtlich widerwillig seinen Zahnstocher zur Seite. »In der Regel vereinbaren wir solche Termine tele…«

»Damit des noch vui länger dauert?«, unterbrach sie ihn. »Mein Mann muss unter die Erde. Damit alles endlich sei Ordnung hat.« Sie kramte ein Taschentuch aus ihrer braunen Krokohandtasche und hielt es sich an die Augen.

Natürlich war ihr sofort aufgefallen, wie verrottet es hier aussah. Der einstmals beigefarbene Teppich war abgetreten und voller Flecken, die Möbel stumpf, nicht einmal mit einem Hauch von Politur. Dazu die geradezu deprimierend schlierigen Fensterscheiben, die offenbar schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit so etwas wie Rehleder und Glasrein in Berührung gekommen waren.

Des hattens nun mal davon, die feinen Herren Pfaffen, dass sie nicht heiraten durften! Denn eine gründliche eheliche Hand hätte hier im Handumdrehen für Sauberkeit gesorgt.

Pfarrer Gattinger lehnte sich mit leisem Seufzen zurück.

»Wann soll die Beerdigung denn stattfinden?« Er klang nicht gerade enthusiastisch. »Und wo?«

»Auf dem Ostfriedhof. Da ist unser Familiengrab. Und zwar so bald wie möglich. Hab schon lang genug warten müssen, bis die Kripo und die Rechtsmedizin endlich Mannis Leiche freigegeben haben.«

King hatte es sich inzwischen auf ihrem rechten Fuß bequem gemacht, seinem Lieblingsplatz, was sie beide beruhigte.

Bernhard Gattinger räusperte sich unbehaglich.

»Ja, so ein Freitod ist für die unglücklichen Hinterbliebenen immer ein Schlag«, sagte er. »Und eine schwere Sünde dazu. In früheren Zeiten war für solche Menschen kein Platz auf dem Gottesacker. Das wertvollste Gut, das der Schöpfer uns geschenkt hat, einfach leichtsinnig wegzuwerfen …«

»Da san Sie aber mächtig auf dem Holzweg!« Die ohnehin schmalen Lippen der Witwe Groedinger waren nur noch ein weißer Strich. »Ermordet is er worden, mein Manni, und so hinterfotzig glei no dazu, dass sogar die gelehrten Doktores a ganze Zeit gebraucht ham, bis sie dahinterkommen san. Ich habs denen ja glei gsagt, dass des koa Selbstmord sein kann, aber wer glaubt scho einer einfachen Hausfrau?«

Gattinger hob die Brauen und begann nervös sein Weißbierglas zu drehen.

Schweigen breitete sich im Raum aus.

Eine vereinzelte Stubenfliege, die sich an die versifften, ehemals bronzefarbenen Gardinen geflüchtet hatte, erwachte aus dem Tiefschlaf und surrte an die Decke.

King hob für einen Augenblick sein schwarzes Köpfchen und schaute ihr hinterher, dann aber ließ er es wieder wohlig auf Frauchens Schuh zurücksinken.

»Ja, wie des?«, stieß der Pfarrer schließlich hervor. »Hat man den Mörder scho … I moan, gibt es irgendwelche Erkenntnisse?«

Herta Groedinger schüttelte energisch den Farbhelm.

»Eben ned«, sagte sie. »Wozu zahln mir des alles überhaupts? Damit diese Herren Kriminaler auf dem Allerwertesten sitzen bleiben, Däumchen drehen und auf die abwegigsten Ideen verfallen?«

Stadtpfarrer Gattinger nestelte an seinem offenbar viel zu engen Kragen.

Gott im Himmel – der arme Mann bräuchte nur a anständige Diät! Morgens Haferschleim, mittags a kloanes Steak mit Salat, am Abend a heiße Gemüsebrühe, und nach zwoa, maximal drei Monat wär alles wieder im Lot.

Stattdessen kämpfte er offenbar vergeblich gegen seinen Bluthochdruck an, genau wia da Manni, der auch ständig auswärts hatte einkehren müssen.

»Aber irgendan Anhaltspunkt …«, fuhr er fort. »A kloane Spur?«

»Nix«, sagte sie. »Gar nix. Stattdessen hams mir jede Menge bleede Fragn gestellt. Als ob ich was mit dem Manni seim Tod zu tun hätte!«

Er stierte sie an. Wortlos.

»Also, Herr Pfarrer«, startete sie nun einen neuen Versuch. »I möcht a anständige Totenmesse für eahm. Was Gscheits. Wias sich gehört! Schließlich war mei Mann ja a erfolgreicher Bauunternehmer – des verpflichtet. Also mit am echten Orgelspiel. Nix vom Band. Des machen nur die gscherten Leut. Und a gscheite Predigt. Am kommenden Mittwoch um elfe. Kann i mi da auf Eahna verlassen?«

Sie streckte ihm einen Zettel entgegen, den Gattinger seltsam entrückt entgegennahm. King rutschte von ihrem Fuß und setzte sich erwartungsvoll in Position.

»Und für die anschließende Grabrede hab i Eahna auch scho des Wichtigste aufgeschriebn. Muss ned unbedingt lang werden. Aber schee feierlich. Des scho! Mir san schließlich wer.«

Während sie auf seine Antwort wartete, entdeckte Herta Groedinger die Spinnennetzruine in der gegenüberliegenden Zimmerecke. Zahlreiche Fliegenkadaver baumelten halb angefressen im feinen Gespinst, wahrlich alles andere als ein schöner Anblick, doch nicht einmal das schien Hochwürden zu stören.

Ob ihn gerade ein kleines Schlagerl ereilte?

Blass genug dafür wäre er ja.

Sein Atem ging unregelmäßig. Auch die Schweißperlen auf seiner hohen Stirn verrieten nichts Gutes.

Trotzdem wanderte seine Hand unverzagt zum Weißbierglas, und er nahm einen tiefen Schluck.

»Des lässt sich einrichten.« Gattingers Stimme klang dumpf. »Dann bis in drei Tagen.«

Er stockte. »Und vergessens bei allem Schmerz eines ned: Wir können niemals tiefer fallen als in Gottes Hand.«
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Beim Tätowieren hörte sie am liebsten Maori-Lieder, jene nur scheinbar monotonen Gesänge, akzentuiert durch das schrille Falsett der Frauen, untermalt vom Gurren, Seufzen oder Schluchzen der Männerstimmen. Eine ganze Welt lag in ihnen: Trauer über Verstorbene, verbunden mit dem Tosen von Regen und Wind, Liebe, die wie Meeresrauschen klang, oder die Aufforderung zum Kampf mit knappen, scharfen Takten und aggressiv anmutendem Schreien.

Kunden, die das nicht aushielten, stellte sie frei zu gehen – und natürlich blieben die meisten. Denn »Shirins Tattoo«, am Walchenseeplatz in einer sonst eher biederen Wohngegend gelegen, war anders als die restlichen Giesinger Tattooläden.

Schon beim Reinkommen fiel der Blick auf die schmalen Lederstreifen, die an einer Schiene von der Decke bis zum Fußboden hingen, farbenfrohe Zeugnisse von Shirins Zeichenkunst, bevor sie sich zum ersten Mal an Menschenhaut gewagt hatte. Zum Tätowieren war Shirin in Manukau gekommen, der drittgrößten Stadt Neuseelands, wo sie nach der Schule für ein Jahr als Au-pair gearbeitet hatte. Dort hatte sie von Rawiri die Kunst des Ta Moko gelernt, die bis heute die Grundlage ihrer Arbeit bildete und mit feinen Holzstäben in die Haut gemeißelt wurde.

Die junge Liebe zwischen dem Maori und der Kurdin mit irakischen Wurzeln war kurz und heftig aufgeflackert – bis sie in den Mahlsteinen der Entfernung und überteuerten Telefonaten, bei denen beide verzweifelt um die richtigen Worte gerungen hatten, wie ein Meteor verglüht war. In den Liedern seiner Heimat aber spürte Shirin noch heute die Gemeinschaft, die sie dort kennengelernt und die ihr ein seltsames Gefühl von Heimat vermittelt hatte.

Natürlich griff Shirin mittlerweile auf handelsübliche Instrumente zurück, um den Schmerz zu minimieren, den diese »Menschwerdung«, wie die Maori ihre Hautkunst nannten, mit sich brachte. Aber es war für sie noch immer heiliger Ernst, alles andere als ein Spiel.

Deshalb schickte sie auch all jene wieder fort, die auch nur ein Quäntchen unsicher waren, und ließ jeden dreimal wiederkommen, bevor sie ihre Chayenne-Hawk-Maschine an einem lebenden Körper ansetzte. Es gab Motive, die sie rigoros ablehnte. Doch wenn sich zwischen einem Kunden und ihr so etwas wie ein Gleichklang entwickelte, konnte es vorkommen, dass sie eines ihrer alten Zeichenbücher herauszog und ihm oder ihr ein besonderes Bild vermachte.

Bei der jungen Frau, die gerade auf dem verstellbaren Ledersessel vor ihr saß, war es so gewesen. Jetzt zierte ihren linken Oberarm eine gefährlich schöne Eidechse mit gelbem Schuppenkleid und grünen Augen, die wie Smaragde leuchteten.

Tapfer hatte sie die drei dafür notwendigen Sitzungen über sich ergehen lassen, doch nun, wo es zu Ende ging, war ihr Gesicht wachsbleich.

Shirin berührte kurz ihren Schenkel.

»Du hast es überstanden«, sagte sie. »Entspann dich! Ein mächtiges Totem wacht jetzt über dich. Das wirst du spüren!«

»Du glaubst daran?«, fragte die Kundin.

Shirin lächelte.

»Die Eidechse gilt als Abgesandte des Gottes Whiro, der das Unheil auf der Erde repräsentiert«, sagte sie. »Sie schützt dich und hält Negatives von dir fern.«

»Und das trage ich jetzt auf meinem Arm …«, murmelte ihr Gegenüber andächtig. Trotz der Schmerzen leuchteten ihre Augen.

»Ja – also kann dich eigentlich kein Unheil mehr treffen«, sagte Shirin augenzwinkernd. »Komm nächste Woche wieder und sag mir, ob es schon wirkt!«

Vorsichtig bedeckte sie das Tattoo mit Salbe und deckte es mit einer Folie ab.

»Du weißt ja schon, wie es geht«, fuhr sie fort. »Aber gerade dann werden die Leute oft leichtsinnig. Also: Folie nach drei Stunden entfernen, Salbe mit lauwarmem Wasser und ph-neutraler Waschlotion abwaschen. Anschließend vorsichtig mit Küchenkrepp abtupfen. Danach dünn Heilsalbe auftragen, und sobald das Tattoo matt aussieht, das Ganze wiederholen. Es darf sich nur eine leichte Schorfschicht bilden, keine harte Kruste. Und niemals …«

»… kratzen, auch wenn es noch so höllisch juckt«, unterbrach sie die Kundin. »Nur so bleibt das Tattoo auch schön.«

Sie lächelten sich an, dann schlüpfte die junge Frau in ihr Shirt und folgte der Kurdin zum Tresen.

»Fünfhundert«, sagte Shirin.

»Billig bist du ja nicht grade«, sagte die Kundin. »Aber die Beste. Darum bin ich hier.« Sie zog die zierliche Nase kraus. »Weißt du, dass ich dir stundenlang zuhören könnte? Deine Stimme ist so – einzigartig. Geschmeidig, rau und irgendwie verrucht. Geht einem echt unter die Haut. Wann tretet ihr eigentlich wieder mal auf? Ich steh auf deine Band. Besonders, wenn du diese schrägen traurigen Songs bringst.«

»In zwei Wochen ist unser nächster Gig.« Der Mann im dunkelgrünen Ledermantel, der gerade den Laden betreten hatte, zeigte die Spur eines Lächelns. »›Milla‹. Ein Club in der Holzstraße. Solltest du keinesfalls versäumen.«

Leicht gereizt sah Shirin auf.

»Was willst du denn hier, Tom?«

Keine Antwort. Stattdessen sah Tom sich angespannt um.

»Ist Aram schon da?«

»Wieso? Was willst du denn von ihm?«

»Sag ich dir gleich.« Er wandte sich an die Kundin. »Was hat sie dir denn verpasst?«

»Eine gelbe Eidechse.«

»Sieh an!« Er griff an sein Shirt, zog den Ausschnitt ein Stück herunter. »Schau, das ist meine! Und sie trägt sie auch, wusstest du das? Dann sind wir jetzt ja gewissermaßen vom gleichen Stamm …«

»Ich könnt auch drauf verzichten.« Shirins Stimme war scharf.

»Da siehst du, wie sie ist!« Sein Lachen kippte. »Teilt mit dir ein mächtiges Totem – und kurz danach tut es ihr leid. Also pass auf, dass es dir nicht auch so geht wie mir!«

Die Kundin lächelte irritiert.

»War bloß Spaß«, sagte er rasch. »Damit du die Schmerzen schneller vergisst.«

Sichtlich erleichtert verabschiedete sich die junge Frau und verließ den Laden.

»Das hättest du dir ruhig sparen können.« Shirins schwarze Augen funkelten. »Der Einzige, bei dem es mir leidtut, bist du. Dir hätte ich niemals die Eidechse stechen sollen!«

»Huhu – und so kam das Böse in die Welt!« Tom hob die Arme und machte eine bedrohliche Grimasse. Dann ließ er die Arme wieder sinken. »Jetzt hab dich nicht so, Shirin! Ich bin doch ganz harmlos. Hast du einen Tee für mich?« Er schaute zur Tür. »Aram müsste längst mit meinem Wagen da sein. Er weiß doch, wie wenig Zeit ich habe!«

»Tee ist aus. Und ich mag es nicht, wenn mein Bruder deinen Laufburschen spielt. Kannst du nicht wie jeder andere Kunde die Werkstatt aufsuchen und deine Karre selbst abholen?«

Plötzlich war er ihr viel zu nah, griff unter ihr Kinn und hob es hoch.

»Was wollte dieser Versager gestern von dir?«, fragte er. »Und versuch erst gar nicht zu leugnen, denn diese Augen haben euch gesehen.«

»Nichts«, sagte sie zornig.

»Nichts?« Abrupt ließ er von ihr ab und fixierte sie stirnrunzelnd. »Dafür hat er aber ganz schön lang auf dich eingequatscht. Du gehst Spike doch nicht wieder auf den Leim, nach allem, was er angerichtet hat?«

»Ich hab ihm gesagt, er soll abhauen. Sonst noch was?«

»Und warum hast du ihm eine gelangt?« Ihre Verblüffung schien ihm zu gefallen. »Ist das Schwein aufdringlich geworden? Ein Wort – und ich zerleg ihn für dich in Stücke …«

»Lass mich endlich in Ruhe!« Ihr Grübchen im Kinn wurde tiefer. »Wir treten zusammen auf. Das ist alles. Und dabei bleibts auch. Kapiert?«

»Ach, komm schon, Baby …«

Der Luftzug, den die offene Ladentür mit sich brachte, schien eine schmale Gestalt hereinzuschieben.

»Das Auto ist fertig«, sagte Aram. »Steht vor dem Laden.«

Shirin musterte ihn besorgt.

»Isst du eigentlich überhaupt noch irgendwas?«, sagte sie. »Man sieht dich ja kaum, so dünn bist du geworden!«

»Ja, große kleine Schwester«, versuchte er zu spotten, doch nur sein Mund verzog sich, die schwarzen Augen blieben ernst. »Du bist ja fast schlimmer als Mama, und die kann einem schon ordentlich zusetzen!«

»Lass uns gehen.« Tom zog Aram hinter sich her. »Ist reichlich spät. Die warten nicht ewig auf uns.«

»Wer sind ›die‹?«, wollte Shirin wissen. »Wohin wollt ihr denn?«

Keine Antwort.

Stattdessen steuerten Tom und Aram einvernehmlich die Tür an.

»Und was ist mit Kohle?«, rief Shirin hinter ihnen her. »Oder arbeitet mein Bruder jetzt schon gratis für dich?«

Tom blieb stehen, dann drehte er sich langsam zu ihr um.

»Wir regeln das untereinander.« Seine Augen waren plötzlich schmal. »Männersache. Nichts für kleine Schwestern, klaro?«

Sie holte tief Luft.

»Ich wusste ja gar nicht, dass Buckeln dir liegt, Aram«, sagte sie in seinen knochigen Rücken hinein. »In der Regel halten wir Kurden nicht viel davon. Jedenfalls war das bis jetzt so.«

Als er ihr sein hageres Gesicht zuwandte, erschrak Shirin über die Qual, die darin stand.

Alles in ihr sehnte sich danach, ihn in die Arme zu nehmen und ganz lange festzuhalten, doch im nächsten Augenblick war bereits wieder die blasierte Maske zurückgekehrt, die er seit einiger Zeit aufsetzte, sobald er das Haus verließ.

»Wart heut Abend nicht auf mich«, sagte Aram. »Könnte spät werden. Wir sehen uns dann morgen.«

Die beiden gingen hinaus.

Noch lange, nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, glaubte Shirin jene Stelle über dem Herzen zu spüren, wo der Kuss der Eidechse sich in einen schmerzhaften Biss verwandelt hatte.
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Ned jetzt …

Und des kann man wirklich essen?«

Zögernd betrachtete Sofie das exotische Arrangement auf dem rechteckigen blutroten Porzellan: eine Rolle aus durchsichtigem weißlichem Material, durch die orangefarbene Karottenstreifen, dünne weiße Nudeln, grüne gezackte Blättchen und lachsfarbene Garnelen neben weiteren, ihr völlig unbekannten Zutaten schimmerten. Dazu ein hauchdünnes schwarzes Schälchen mit einer braunroten dickflüssigen Sauce, in der undefinierbare kleine Stückchen schwammen, sowie zwei gekreuzte, schwarz lackierte Stäbchen auf einem winzigen blutroten Porzellanbänkchen.

Ermutigend zwinkerte Charly Loessl ihr zu.

»Das sind Goi Cuon, zu Deutsch: eingewickelter Salat. Man nennt sie aber auch Glücksrollen, was ich persönlich passender finde. Sind frisch, sehr gesund und schmecken einfach himmlisch – eine eher seltene Kombination.«

Sofie war noch immer nicht ganz überzeugt.

»Und was ist mit den Stäbchen?«

Charly winkte lächelnd ab.

»Hier im Westen meinen die Leute immer, dass ostasiatisches Essen ausschließlich mit Stäbchen gegessen wird. Da passen sich die Restaurants natürlich an. In Saigon isst man sie aber einfach so.« Mit Schwung nahm er die Glücksrolle auf seinem Teller in die Hand und tunkte sie graziös in das Schälchen. »Fingerfood eben!«

Mutig tat Sofie es ihm nach und biss in die fast unanständig durchsichtige feuchte Rolle mit ihrem geheimnisvollen Innenleben. Eine ihr bis dahin unbekannte Mischung aus Schärfe und frischer Süße erfüllte ihre Mundhöhle.

Ja, das kam dem Geschmack von Glück schon ziemlich nah!

Ehe sie sichs versah, war der Teller vor ihr leer. Wohlige Wärme breitete sich in ihrem Magen aus.

»Und?«, fragte Charly versonnen.

Sofie hob selig den Daumen.

»Genau das, was ich nach diesem Tag gebraucht hab!«

»Und das war erst der Anfang. Der Feuertopf vertreibt alle bösen Gedanken, glaubs mir.«

Ein Zeichen zu dem freundlichen vietnamesischen Kellner an der Theke, schon standen anstelle der blutroten Rechtecke zwei zierliche Schüsseln vor Sofie und Charly sowie ein gutes Dutzend Schälchen und Platten mit Rindfleischstreifen und Huhn, Jakobsmuscheln, Tofuwürfeln, Austernpilzen, Chinakohl und Wasserspinat, Salatblättern, Kräutern und Reispapier, geschart um einen dampfenden Topf mit Brühe in der Mitte.

Und wieder die unvermeidlichen Stäbchen auf ihrem Bänkchen, dazu ein kleiner Schöpflöffel aus Porzellan.

Sah ziemlich nach Arbeit aus, dieses Schlaraffenland!

Etwas ratlos schaute Sofie rüber zu Charly, der mit seinem schwarz lackierten Essbesteck ein Häppchen nach dem anderen derart anmutig jonglierte, als habe er nie etwas anderes gekannt.

»Kein Wunder, dass die Asiaten so schlank sind. Da verhungerst ja während dem Essen, wennst ned Obacht gibst.«

»Alles eine Frage der Übung. Wenn du erlaubst …« Behutsam fasste Charly nach ihrer Hand, platzierte die beiden Stäbchen zwischen Sofies Daumen, Zeige-und Mittelfinger und ließ sie klappern. »Siehst du? So. Wie ein Kranichschnabel …«

In diesem Moment trafen sich ihre Blicke – und Sofie beamte es weg, von jetzt auf gleich. Charlys graugrüner Blick hüllte sie ein wie ein warmer Sommerregen, zärtlich, nachdenklich, voller Liebe. Und: abwartend …

»Was darfs denn zum Trinken sein, Herr Loessl? Rot-oder Weißwein? Oder lieber einen Ingwertee, falls die Herrschaften noch fahren müssen?«

Der freundliche Singsang des nichts ahnenden kleinen Kellners brachte Sofie mit einem Schlag in die Gegenwart zurück, auch Charly riss sich sichtlich mühsam von ihren Augen los.

»Das – Gleiche wie immer, Binh. Eine Karaffe von eurem offenen Sylvaner und dazu eine Flasche Wasser, bitte.«

»Kommt sofort. Und für den vierbeinigen Begleiter der Dame vielleicht ein Häppchen Rindfleisch, mit den besten Empfehlungen unseres Küchenchefs?«

Sofie nickte verlegen. Natürlich – Murmel! Den hatte sie tatsächlich für eine Weile ganz vergessen, so sehr war sie schon an den warmen Druck auf ihrem Schuh gewöhnt. Der kleine Mops schien es ihr nicht übel zu nehmen. Friedlich schlummerte er unter dem Tisch.

Kaum war Binh verschwunden, legte Charly Sofies Stäbchen beiseite und fasste behutsam erneut nach ihrer Hand.

»Statt hier eine Fortbildung in Sachen asiatische Tischkultur zu exerzieren, würde ich viel lieber wissen, wies dir geht, Sofie. Du siehst bezaubernd aus, wie immer, aber ziemlich erschöpft. Vielleicht machen wirs so: Du erzählst, und ich bereite das Essen für uns zwei?«

Sofie atmete durch und nickte dankbar.

Wie ein Vogeljunges ließ sie sich von Charly mit den in Brühe gegarten und in feuchtes Reispapier gewickelten Köstlichkeiten füttern, während sie ihm berichtete: von Manfred Groedinger und Stella Böhm, von Murmel, der vermutlich als Einziger den Mörder der erstochenen Nagelstudiobesitzerin kannte, und von Elke Falks wundersamer Wandlung. Schließlich auch von dem geplatzten Date mit Joe, ihrem Schock, als sie am nächsten Morgen diesem rothaarigen Luder gegenübergestanden hatte, und Joes vergeblichen Anläufen, sie wieder gnädig zu stimmen.

»Dieser Hallodri«, schäumte sie. »Meint, er kann sich alles erlauben, und kaum kommt er wieder daher mit seinem Dackelblick, liegt ihm die Welt zu Füßen? Nein. Ned mit mir!«

Charly nickte nachdenklich, während er Sofies Schüsselchen mit der würzigen Brühe füllte.

»Verstehe. Aber gut scheints dir dabei nicht zu gehen. Er bedeutet dir immer noch sehr viel, hab ich recht?«

Sofie schluckte und hob ratlos die Schultern.

»Kann schon sein. Wir kennen uns seit Kindertagen. Jahrelang sind wir gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Früher hab ich immer gemeint, dass wir zusammenbleiben, unser Leben lang …«

Betreten hielt sie inne und schlug die Augen nieder.

»Keine Ahnung, wie ich dazu komm, ausgerechnet mit dir über Joe zu sprechen«, murmelte sie. »Ich hab ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!«

»Schon in Ordnung, Sofie. Ich hab dich schließlich gefragt.« Behutsam fasste Charly nach Sofies Hand und sah ihr eindringlich in die Augen. »Du weißt, was ich für dich empfinde. Ich bleib dir erhalten, keine Sorge – wenns sein muss, eben ›nur‹ als Freund. Aber die Rolle als Lückenbüßer ist so ungefähr das Letzte, was ich mir wünsche.«

Um ein Haar hätte Sofie sich wieder in Charlys sanften Augen verloren. Hastig wandte sie den Blick ab.

»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte sie leise.

Liebevoll, wie zum Abschied, strich Charly über ihre Hand. Dann ließ er sie langsam los.

»Versuch es noch einmal mit Joe, Sofie! Gib ihm und dir eine Chance! Das ist alles, was ich dir raten kann.«

Der bislang bewölkte Himmel riss plötzlich auf, freundlich strahlte die Venus herab, als Sofie keine zehn Minuten später den Giesinger Berg hochstrampelte, mit Murmel hinten im Körbchen, der die frische Abendluft sichtlich genoss.

Nur eine kurze Verschnaufpause oben vor Heilig Kreuz, dann bog Sofie energisch nach links zum Bergsteig ab.

Noch nicht einmal 22 Uhr. Wenn sie Glück hatte, würde sie Joe gleich in die Arme schließen können – und alles wäre wieder gut.

Ächzend stieg er von seinem Motorrad und nahm den Helm ab. Wenigstens hatte er gleich einen Parkplatz in der Nähe gefunden. Der einzige Lichtblick nach diesem durch und durch beschissenen Tag. Zwei Morde in einer Woche – und alles, was er bis jetzt vorzuweisen hatte, war die Verhaftung dieser zwei damischen Seppln sowie die Sicherstellung einer Reisetasche mit Kosmetik.

Ganz großes Kino, Herr Kommissar!

Trotzdem – das alles waren nur Peanuts im Vergleich zu Sofies abweisendem Verhalten. Dabei war er heute so nah dran gewesen, den Hebel doch noch mal umlegen zu können!

Okay, war taktisch nicht gerade klug gewesen, sie nach Charly Loessl zu fragen. Manchmal gingen die Pferde eben mit ihm durch.

Aber musste sie ihm deshalb gleich wieder den nächsten Strick daraus drehen?

Ja, er war nun mal sterbenseifersüchtig bei dem Gedanken, dass ein anderer diese verrückte, süße, kluge, wunderschöne Frau haben könnte, seine Sofie, die er über alles liebte, ihre grünen Katzenaugen, ihre wuscheligen Haare, jeden Quadratzentimeter ihrer samtigen Haut – so vertraut, und so unendlich fern …

Joe verriegelte seine Maschine, dann hob er den Kopf und betrachtete gedankenverloren den besternten Nachthimmel.

Milde strahlte die Venus herab.

Was Sofie wohl gerade machte?

Ob sie vielleicht auch an ihn dachte?

Schmarrn. Warum sollte sie? Wahrscheinlich saß sie mit ihrem Polizeireporter irgendwo schick beim Essen, ließ es sich gut gehen und genoss das Leben – ohne ihn …

Seufzend wandte Joe sich ab, steuerte die Haustür an und zückte die Schlüssel.

Plötzlich legten sich zwei Hände vor seine Augen.

Frauenhände …

Sofie?

Nein. Das waren nicht Sofies weiche kleine Hände, die hart zupacken und gleichzeitig so unendlich zärtlich sein konnten.

Diese hier waren knochig und sehnig, mit langen Fingernägeln, dazu dieser durchdringend süßlich schwere Duft, wie von …

Joe fuhr herum.

»Ich hoff, ich hab dich ned erschreckt, Herr Kommissar?«, säuselte Rosie, während sie sich an ihn schmiegte.

Joe stand immer noch da, zur Salzsäule erstarrt.

»Was … Was machst du denn hier?!«

Zärtlich legte Rosie die Arme um ihn und fuhr durch seine Haare.

»Du bist mir no was schuldig, Joe«, raunte sie. »Scho vergessn? Weil, grad vui is ja ned passiert, neulich.«

Katzengleich drückte sie sich an ihn und schob ihren Oberschenkel sachte zwischen seine Beine.

»Wie wärs, wenn wir zwoa Hübschn heut Nacht da weitermachn, wo wir des letzte Mal aufghört haben?«

Endlich kam Bewegung in Joe.

»Geh, spinnst du? Vergiss es! Des neulich war a Ausrutscher. Hat mir nix als Ärger gebracht. Also schleich di!«

Energisch stieß er sie von sich weg.

Doch das sah Sofie schon längst nicht mehr. Blind vor Tränen radelte sie davon.

Heimwärts …
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Tief gefallen

Der Wind hatte über Nacht gedreht und trieb nun mit fünfundvierzig Sachen pro Stunde blauschwarze, tief hängende Wolkenfetzen vor sich her, rüttelte an den ungeschützten hölzernen Buden der Kirchweihdult, spielte Harfe auf den verwaisten Sesseln des Kettenkarussells, entriss den Bäumen das herbstliche Laub und den Schulkindern die Mützen.

Noch lag der Backsteinbau von Mariahilf im morgendlichen Dämmer, während sich die blutrote Sonnenscheibe im Osten sich durch das düstere Gewölk kämpfte und das weißknöcherne Maßwerk des knapp hundert Meter hohen Kirchturms in orangegoldenes Licht tauchte.

Doch wer in aller Herrgottsfrühe schon unterwegs ist, hat meist Besseres zu tun, als spektakuläre Naturschauspiele wie diese gebührend zu bewundern – so an diesem Tag auch Rudi Peutinger und seine Frau Traudl. Seit über vierzig Jahren, in bereits dritter Generation, boten die beiden hier auf der Dult kunstvolle Keramikwaren feil, Teller, Tassen, Schüsseln, Platten und natürlich auch die legendären handbemalten blauen Haferl mit den weißen Tupfen.

In den letzten Jahren war es allerdings zunehmend schwieriger geworden, Schritt zu halten mit den günstigen Angeboten der großen Kaufhausketten und der Massenware aus Fernost. Also hatten die beiden sich etwas einfallen lassen müssen und nach und nach ihr Programm erweitert. Mit Erfolg, wie sich zeigte – die türkis glasierten Brunnenfiguren und Vogeltränken jedenfalls liefen auch dieses Jahr wie geschmiert, ebenso die Duftlampen aus Keramik, die die experimentierfreudige Traudl in dieser Saison testweise ausgestellt hatte. Die erste Palette war bereits nach vier Tagen ausverkauft, das musste ihnen erst mal einer nachmachen!

Also hatten die zwei noch gestern Abend ins Lager nach Moosburg rausfahren müssen, um Nachschub zu holen, und waren nun bereits wieder auf dem Weg zu ihrer Bude direkt vor dem Portal von Mariahilf, Rudi mit der Sackkarre, Traudl den Korb mit der Thermoskanne und den Wurstsemmeln in der Hand.

»I glaub, des wars erst amal mit dem scheena Wetter«, meinte Rudi, während er sich dem Wind entgegenstemmte.

»Recht hast. Da kimmt no was runter heut.«

Traudl zog ihr Kopftuch fester und sah stirnrunzelnd hoch zu dem Kirchturm, der sich wie eine weiße Bleistiftspitze in die rasenden düsteren Wolken bohrte. Sogar die Sonne hatte sich erschrocken versteckt und einem diffusen, bleiernen Licht Platz gemacht.

»Wär ned grad guad fürs Gschäft. Hoffentlich hebts wenigstens no bis zum Abend.«

Inzwischen hatte Rudi bereits die hölzerne Frontplatte entfernt und machte sich nun draußen an der Sackkarre zu schaffen.

Traudl sperrte die Tür auf, betrat die Bude und zog die schützenden Tücher von der Ware ab.

Gott sei Dank, bis jetzt war alles heil geblieben!

Der Wind pfiff durchs Gebälk.

»Du, Rudi, kimm eini und trink erst amal an gscheitn Kaffee!«, rief sie nach draußen, während sie bereits zwei Haferl einschenkte. »Die Lampen pressieren ned. Mir san ja so zeitig dran, da kann i vielleicht sogar grad no in die Frühmesse rüberhupfn.«

Keine Antwort von Rudi, stattdessen ein unheilvolles Klirren.

»Rudi?«

Traudl stürzte hinaus.

Ihr Gatte stand regungslos da, zu seinen Füßen eine der teuren handgefertigten Duftlampen, in tausend Stücke zersprungen.

Totenblass starrte er auf die reglose Gestalt im dunklen Straßenanzug, die vor ihm auf dem Kopfsteinpflaster lag, die Glieder seltsam verrenkt, das Gesicht zum Boden gerichtet und von einer Blutlache umgeben.
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Die guten alten Zeiten

Das Erste, was sie an diesem Morgen sah, war ein Paar haselnussbraune Augen – allerdings nicht die ihres Ex, sondern die von Murmel, der Sofie auch heute liebevoll mit seiner rauen Zunge weckte und sich dann unter ihre warme Decke kuschelte.

Wäre Joe ihr lieber gewesen?

Ganz ehrlich: nein.

Nicht, nachdem sie ihn gestern Abend zum zweiten Mal mit diesem rothaarigen Hungerhaken ertappt hatte.

Natürlich hatte der Stachel sich tief in ihr Herz gebohrt. Und natürlich hatte sie sich danach erst mal aufs Bett geworfen und sich die Augen ausgeheult, um dann in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu fallen. Aber jetzt, ein paar Stunden später, sah die Welt schon wieder etwas anders aus.

Vom heutigen Tag an würde der saubere Herr Lederer für sie gestorben sein. So einfach war das.

Auch wenn es verdammt wehtat …

Grimmig schlug Sofie die Bettdecke zurück, erhob sich mit einem Satz und schlüpfte in ihren alten Trainingsanzug.

Wenn sie schon mal dabei war, neue Vorsätze zu fassen, war heute genau der richtige Tag dafür, diese in die Tat umzusetzen: konsequentes Fitnessprogramm, eine Stunde täglich. Und Servus und Ade zu Butterbrezn und Leberkässemmeln, Schokoladentoffees und Chips, Schweinsi, Knödel, Kässpatzn und all den anderen Kalorienbomben.

Nicht, um irgendeinem Kerl zu gefallen. Sondern nur für sich.

Ihr Ex würde schon noch merken, was er für immer verloren hatte. Bitter bereuen würde er es und garantiert wieder angebenzt kommen.

Aber sie würde hart bleiben, in jeder Hinsicht. Das schwor Sofie sich in diesem Augenblick.

Ein ungemütlicher kalter Wind empfing sie, als sie die Haustür zum Hinterhof öffnete. Der Wipfel der alten Linde ächzte unter den starken Böen.

Was aber noch gar nichts war im Vergleich zu der ungeschützten Zugspitzstraße. Sofie nahm es schier den Atem, als sie mit Murmel vors Haus auf den Gehsteig trat.

Bei diesem Sauwetter joggen gehen?

Sofies hehre Absichten schwanden von Minute zu Minute, während sie sich Schritt für Schritt vorkämpfte, und auch der sonst so tatendurstige Murmel sah voller Zweifel zu ihr hoch. Der kleine Mops schien keinerlei Ambitionen zu haben, heute länger als nur irgend nötig draußen zu bleiben.

Eine mehr als willkommene Entschuldigung für Sofie. Keine zehn Minuten später waren die beiden zurück in der warmen Wohnküche. Eine kurze Stippvisite im Bad, dann warf Sofie die Espressomaschine an.

Wenn schon heute nichts als ein frugales Müsli, dann wenigstens einen schönen, heißen Latte macchiato dazu!

Zu dessen Herstellung Milch allerdings unverzichtbar ist, und damit sah es im Kühlschrank eher schlecht aus. Mit dem bröckligen Rest, der gleich mal auf dem Ärmel von Sofies grünem Pullover landete, ließ sich jedenfalls kein Blumentopf mehr gewinnen.

Egal.

Die Tante würde ihr sicher aushelfen können.

Ein kleiner Wink zu Murmel, dann kämpften die zwei sich erneut über den stürmischen Hinterhof zum Vordergebäude – und saßen, eh sie sichs versahen, bereits auf Vronis gemütlicher Eckbank, direkt unter dem Herrgottswinkel, den hier allerdings eine Schutzmantelmadonna zierte.

»Du glaubst doch ned, dass ich dich einfach so gehen lass, mit nix als einem Haferl Milch, wenn mir hier grad no a paar frische Weißwürscht übrig haben!«, hatte Vroni gesagt, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, und sich dann zu Murmel runtergebeugt, der sich vor Begeisterung kaum fassen konnte und nur noch ein einziges Schwanzwedeln war.

»Ja, und wen haben wir denn da? An kloanen Mops?«

»Das ist Murmel«, druckste Sofie herum, etwas verlegen. »Ist mir neulich zugelaufen.«

Erstaunt musterte sie ihre Tante und Florian Denninger, die beide noch im Schlafrock waren, Vroni in dem aus weichem lila Frottee, den Sofie ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, Flo wiederum in einem türkisfarbenen Bademantel, der perfekt mit seinen freundlich verschmitzten hellblauen Augen und der silbernen Mähne harmonierte.

»Und ich stör euch auch sicher ned?«

»Geh woher!«

Vroni schien Sofies Gedanken zu lesen und errötete. Dann zwinkerte sie Flo zu und fasste liebevoll nach seiner Hand.

»Dem Pfarrer Gattinger tat des ned gfalln, i woaß scho. Aber mir zwoa …«

»… genießn unser gschlampertes Verhältnis in vollen Zügen.« Flo nickte lächelnd und drückte bekräftigend Vronis Hand. »Und jetzt lang zu, Sofie, bevors kalt wern. An Guadn!«

Was sie sich nicht zweimal sagen ließ, während Flo und die Tante sich über das Fotoalbum beugten, das aufgeschlagen neben den leeren Tellern auf dem Tisch lag.

»Und des san i und der Beckenbauer Franzl auf Klassenfahrt. Auf die Benediktenwand san mir damals gstiegn, haben in der Tutzinger Hüttn übernachtet, und dann, am Morgen, der Ausblick … Des vergess i fei im Lebn ned!«

Seufzend sah Vroni hoch.

»Mei, des is ja scho so lang her, dass es fast nimmer wahr is …«

Behutsam legte Flo den Arm um sie und küsste sie auf die Wange. »Geh, Schatzi, jünger werden wir beide nimmer. Aber für mich bist und bleibst die Schönste von allen, obsd siebzehn bist oder siebzge.«

»Oider Charmeur, du!« Vroni versetzte ihm einen zärtlichen Nasenstüber und schmiegte sich an seinen Bademantel.

Sofie betrachtete die beiden mit gemischten Gefühlen. Ob ihr ein solches Liebesglück wohl auch irgendwann vergönnt war? Und wer würde es sein, in dessen Arme sie sich schmiegen würde?

Joe?

Ganz sicher nicht!

Oder aber – Charly?

Erst nachdem sie die drei Weißwürste mit süßem Senf und einer frischen Brezn genossen hatte, wurde ihr mit Bestürzung klar, dass sie soeben auch ihren zweiten Vorsatz gebrochen hatte.

Und wenn schon.

Morgen war immerhin auch noch ein Tag.

Ihren dritten Vorsatz einzuhalten würde ihr jedenfalls umso leichter fallen!

Wie aufs Stichwort wandte sich Vroni ihrer Nichte zu, nachdem sie Murmel mit einem mageren Stück Schinken versorgt hatte.

»A ganz a liabs Hundl is des, Sofie. Der wird sicher guad auf mei Enkelchen aufpassn, wenns dann so weit is mit euch zwoa.« Ihr Blick bekam etwas Versonnenes. »Wenn i mir des vorstell, deine grünen Augen und die dunklen Haar vom Joe – herzig!«

Sofie schluckte.

Wurde echt höchste Zeit, ihrer geliebten Ziehmutter endlich reinen Wein einzuschenken. Leicht würde es ihr allerdings nicht fallen, deren Träume mit einem Schlag zunichtezumachen …

Nichts ahnend schob Vroni Sofies leeren Teller beiseite und zog sie an ihre Seite. Dann deutete sie mit leuchtenden Augen auf die nächste Seite des Albums.

»Schau, grad so a süßer Spatz wie du damals!«

Wieder musste Sofie schlucken, diesmal angesichts des freundlichen jungen Mannes mit der wuscheligen Lockenmähne und der hübschen Frau neben sich, einer sanften Schönheit mit blitzenden grünen Augen, die stolz ein fröhliches Baby mit neugierigen grünen Kulleraugen an sich drückte.

Ihre – Eltern.

Vroni spürte Sofies Bestürzung und strich ihr liebevoll über den Arm.

»Die zwoa san immer bei dir, Sofie«, murmelte sie leise, »und halten ihre Hand über dich. Vergiss des nie!«

Hastig blätterte sie weiter.

»Schau, da san mir, du, der Alois und i, an deinem zwölften Geburtstag, oben auf der Frauenkirch. Woaßt des no?«

O ja. An diesem Tag hatte Sofie herausgefunden, dass sie definitiv nicht für Kraxeleien in großen Höhen geschaffen war, so schwindlig war ihr geworden beim Aufstieg auf den hundert Meter hohen Südturm. Und trotzdem war es ein grandioser Tag gewesen, der schließlich in dem legendären Cafe »Frischhut« am Viktualienmarkt endete, in das Vroni die beiden eingeladen hatte. Die besten Schmalznudeln der Welt gabs dort, immer noch, zum Glück. Damals hatte Sofie außerdem zum ersten Mal in ihrem Leben Milchkaffee trinken dürfen, eine ganze halbe Tasse.

Richtig erwachsen hatte sie sich dabei gefühlt.

Schmunzelnd drückte sie die Tante an sich und betrachtete neugierig das nächste Foto, ein Kinderfasching mit den typischen, damals meist noch selbst gebastelten Kostümen der ausgehenden Siebzigerjahre.

»Und wo war des?«

Vroni setzte stirnrunzelnd ihre Brille auf und beugte sich tiefer.

»Des – war a Faschingsball im Gemeindehaus von Heilig Kreuz, für den i Krapfn gmacht hab. Ja, damals hams no zsammghalten wia Pech und Schwefel, der Gattinger junior und sei Gang.«

Flo, der gerade beim Abspülen war, wandte sich fragend um.

»Wie jetzt. Du moanst doch ned etwa Hochwürden?«

Vroni nickte grinsend und zeigte auf einen hoch aufgeschossenen Teenager im Superman-Kostüm.

»So sah er damals aus, der Rotzbua. Hätt a koana denkt, dass ausgerechnet der Barny die Soutane überziagt und de Leit de Leviten liest, so, wie der sich damals aufgführt hat. Und wias ihm alle aus der Hand gfressn haben! I woaß gar nimmer, wias alle heißn: Des da mit dem Cowboyhut is auf jeden Fall der Manni. Dem wamperten Clown sei Name fällt mir grad ned ein, war aber eigentlich a ganz Netter. Des da is des Fräulein Prinzessin, die Six, und der Astronaut da der Lucky, dieser Hund …«

Kopfschüttelnd blätterte Vroni weiter, schlagartig hellte sich ihr Gesicht auf.

»Da schau her, was für a fesches Paar ihr zwoa seids. Immer scho!«

Ist eine Hochzeit wirklich der schönste Tag im Leben einer Frau, wie es immer heißt?

Damals, vor zehn Jahren, hätte Sofie diesen Satz jedenfalls sofort unterschrieben, ohne einen Gedanken an dessen fatale Bedeutung für die Zukunft zu verschwenden.

Selig vor Glück strahlte ihr jüngeres Ebenbild ihr auf dem Foto entgegen, die dunkelblonde Lockenmähne unter dem duftigen Schleier zu einer kunstvollen Hochfrisur gebändigt, das blütenweiße Brautkleid aus Taft zierte über der linken Brust, wie sollte es anders sein, ein Souvenir der köstlichen Roten Grütze, die es als Nachspeise gegeben hatte. Die Sofie von einst schien dieser kleine Makel nicht zu stören, ebenso wenig den verdammt gut aussehenden, athletisch gebauten Bräutigam mit den verschmitzten haselnussbraunen Augen neben ihr, den schon damals viele für den jüngeren Bruder von George Clooney gehalten hatten.

Etwas Goldenes blitzte an den innig verschlungenen Händen des Brautpaares …

Betroffen wandte Sofie den Blick ab und rieb verstohlen die leere Stelle an ihrem rechten Ringfinger.

»Übrigens, des Kleid könnt man sicher umarbeiten, wenns so weit is«, sagte die Tante augenzwinkernd. »Die Sorge wärst dann scho amal los.«

Sofie atmete tief durch, sah ihrer Ziehmutter direkt in die Augen und griff dann behutsam nach ihrer Hand.

»Tuat ma leid. Aber da wird nix draus, Vroni. Mit dem Joe und mir is es aus und vorbei. Ein für alle Mal.«

Mit einem Schlag verschwand das Leuchten in Vronis Augen, bestürzt wechselte sie einen Blick mit Flo.

»Wie? Aber – wieso denn?«, murmelte sie ungläubig. »Ihr warts doch so happy in Italien! Habts euch gstrittn, oder …« Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »… is es vielleicht wegen dem Herrn Loessl? Mir san uns neulich zufällig auf der Dult über den Weg glaufn und haben a bissl geratscht. A ganz a feiner Mensch is des, insofern kannt i di scho verstehn. Trotzdem, ob er es wert ist, dass du ois aufs Spiel setzt … Der Joe und du, ihr ghörts doch einfach zsamm!«

»Ach ja?« Sofie biss sich auf die Lippen. »Das scheint der Herr Lederer aber ganz anders zu sehen.«

Vroni runzelte alarmiert die Stirn. »Aber was ist denn …«

In diesem Moment gab Sofies Smartphone Laut und erlöste sie von weiteren Fragen.

»Rosenhuth?«

»Schönen guten Morgen, Frau Kollegin«, säuselte Elke Falk am anderen Ende. »Ich hoffe, ich erwisch Sie noch zu Hause.«

Himmel, wars denn schon so spät?

Allerdings, schon kurz vor halb neun.

»Ich bin so gut wie auf dem Weg, Frau Falk.«

»Nur keine Eile, liebe Frau Rosenhuth! Es hat einen Todesfall direkt vor Mariahilf gegeben, die Polizei ist bereits dort und hat jemanden von der Rechtsmedizin angefordert. Ich stecke allerdings gerade im Stau. Falls Sie also die Möglichkeit haben, Murmel irgendwo unterzubringen, und …?«

Sofie zögerte und warf einen fragenden Blick zu Vroni, die Falks Bitte mitbekommen hatte.

»Kein Problem«, sagte die Tante, während sie den kleinen Mops hinter den Schlappohren kraulte. »Der Flo und ich nehmen den Kloanen gern.«

Zwei Minuten später polterte Sofie bereits die Stiege hinunter und warf sich auf ihr Fahrrad, dem Sturm entgegen.

Gedankenverloren schloss Vroni die Tür hinter ihr und wandte sich Flo zu.

»I mach mir a bissl Sorgen um die Sofie. Was könnt da nur gwesn sei mit dem Joe?«

»Geh, Vroni, des Madl weiß scho, was sie tut.« Liebevoll legte Flo den Arm um die Tante und zog sie in die Küche. »Trink lieber noch an Kaffee. I hab grad frisch einen aufgebrüht.«

»Du bist und bleibst halt der Beste!«

Dankbar lehnte Vroni sich an Flos Schulter. Dann beugte sie sich wieder über das Album und betrachtete wehmütig Sofies Hochzeitsbild.

Plötzlich aber blätterte sie hastig zurück. Das konnte doch kein Zufall sein. Oder?
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Ganz so blass wie neulich im Nagelstudio Böhm war der junge Polizeifotograf heute nicht. Zwischen seinen Shoots wies er sogar einige der Neugierigen scharf zurecht, die Anstalten machten, das rot-weiße Flatterband zu übersteigen, das im starken Wind seinem Namen heute ganz besondere Ehre machte.

»Wia soll ma denn so arbeiten?«, grantelte er. »I kraxel ja auch ned zu Eahna in den Stand und quetsch mi mit an den Würsteltopf!«

Die halbe Dult war auf den Beinen – was heißt die halbe?

So gut wie alle Tandler und Schausteller drängten sich auf engem Raum zusammen, bedrückt, aufgeregt, fassungslos, mit einem Schlag aus der allmorgendlichen Routine gerissen. Dazu kamen die aufgelösten Besucher der Frühmesse, die ein verschlossenes Gotteshaus vorgefunden hatten und nun nicht nach Hause wollten, bevor sie erfahren hatten, was passiert war.

Alle starrten sie auf die reglose Gestalt im dunklen Anzug, um die die SpuSi inzwischen eine nicht ganz sichere weiße Kreidelinie gezogen hatte, offensichtlich in Eile, denn am Himmel wurde es immer bedrohlicher.

»Der erste Herbststurm!« Rudi Peutinger, mit seiner Frau Traudl in vorderster Front, starrte besorgt nach oben. »Wenn des so weitergeht, fliagt uns bald des ganze Graffl um die Ohren.«

Joe Lederer, der zusammen mit Mick Lorenz die Meute zu bändigen versuchte, nickte dem Haferlhändler zu.

»Bis dahin sind wir hoffentlich fertig«, sagte er. »Wir müssn uns ohnehin noch eingehender unterhalten. Sie san das Ehepaar, das den Toten gfunden hat?«

Einhelliges Nicken.

»Und glei danach ham mia die Polizei informiert«, sagte Traudl Peutinger, ihr feuchtes Taschentuch zwischen den Fingern knetend. »Zum Glück warens ja wenigstens schnell da! Aber so was Schreckliches … genau vor unserer Kirch! Dass i so was no erlebn muss …«

»Und hams was gsehn?«, fragte Joe. »Irgendwelche Personen vielleicht, die sich schnell entfernt haben?«

»Nix«, sagte Rudi Peutinger. »Nur den Toten …«

Joe hatte inzwischen beschwörend die Arme ausgebreitet, um eine aufdringliche Schar von Reportern wegzudrängen.

»Von mir erfahren Sie zum jetzigen Zeitpunkt gar nix. Sie kennen ja das Prozedere, meine Damen und Herren«, sagte er. »Erst machen wir unsere Arbeit – danach Sie. Frage von Fairness und Logik. Wenn ich also um Ihre werte Geduld bis zur Pressekonferenz bitten dürfte …«

Widerstrebend wichen die Reporter ein Stück zurück.

Joes Miene erhellte sich, als er endlich Sofie entdeckte, die sich mit einem kleinen Alukoffer, in dem ihr »Reisebesteck« für Tatortbegehungen untergebracht war, wie sie es gerne bezeichnete, zügig eine Schneise durch die Schaulustigen bahnte.

Zum Anbeißen sah sie wieder mal aus in den hellen Jeans und der violetten Lederjacke, die ihre grünen Augen zum Strahlen brachte …

»Servus, Sofie! Super, dass du scho da bist …«

»Dr. Rosenhuth, Rechtsmedizin – wenn Sie mich freundlicherweise durchlassen würden …«

Joes Willkommenslächeln gefror.

Wenn Sofie diesen grimmigen Ton anschlug, war mit ihr nicht zu spaßen.

Was durchaus etwas mit ihm zu tun zu haben schien, ignorierte sie doch nicht nur geflissentlich seine ausgestreckte Hand, als sie endlich neben ihm stand, sondern schaute durch ihn hindurch, als bestünde er aus frisch poliertem Fensterglas.

Ihre Stimmung schien sich seit gestern noch deutlich verschlechtert zu haben, aus welchem Grund auch immer …

»Polizeiobermeister Lorenz?«, sagte sie, während sie den Koffer öffnete und ihre Einweghandschuhe überstreifte.

»Ja?« Mick Lorenz näherte sich eher zögerlich.

»Wenn Sie mir a bissl zur Hand gehen könnten?« Sofie schenkte dem Polizisten einen raschen Blick. »Ja, kommens ruhig noch näher. I beiß scho ned. Und der da …« Sie wies auf die Leiche. »… erst recht nimmer.«

Langsam umrundete sie den Toten und betrachtete ihn dabei von allen Seiten, dann kniete sie sich neben ihm nieder.

»Kannst du scho was Näheres sagen?«, drängte Joe, der ihr beharrliches Schweigen ihm gegenüber kaum noch aushielt.

»Also, an Grippe ist er wohl kaum gestorben.« Sofie redete allein zu Mick Lorenz. »Des könnens dem Herrn Kommissar mitteilen.«

»Und wie lang ist er scho tot?«, rief Joe ungeduldig.

Sofie schüttelte den Kopf, nachdem sie Arme und Beine der Leiche angefasst hatte.

»Sagens dem Herrn Kommissar, dass ich des so ned feststellen kann, ned im angezogenen Zustand. Und ohne geht hier auf der Dult ja wohl kaum. Aber lang kanns ned her sein. Die Totenstarre ist noch nicht voll ausgeprägt.«

»Scho der dritte Tote in einer Woche«, sagte Joe kopfschüttelnd. »Was is denn nur los bei uns in Giesing?«

»Wieso der dritte?« Lorenz klang angespannt.

»Na, die Böhm, davor der Bauunternehmer Groedinger – und jetzt a no der!«

Der Polizeiobermeister wirkte plötzlich wie erstarrt, was Sofie aus dem Augenwinkel bemerkte. Sein freundliches rundes Gesicht schien mit einem Schlag um Jahre älter.

»Könntens die Leiche jetzt bitte umdrehen?«

Ein Aufschrei ertönte, als schließlich das blutüberströmte Gesicht nach oben lag. Das weiße Kollar um den kräftigen Hals war zerfetzt und hatte hässliche rote Flecken. Beim Wenden des Leichnams war Blut aus dem rechten Gehörgang gesickert, Hinweis für einen Schädelbasisbruch, der wohl auch die große Blutlache verursacht hatte.

»Jessas – der Herr Pfarrer!« Traudl Peutinger presste sich das Taschentuch vor den Mund.

»Der Pfarrer von Mariahilf?«, sagte Joe überrascht.

»Ganz genau«, rief ihr Mann. »Des is der Stadtpfarrer Bernhard Gattinger – aber wia der jetzt ausschaut!«

Sofie hatte bereits verschiedentlich Leichen nach einem Fall aus großer Höhe obduziert. Zeitweise hatte sie sogar damit geliebäugelt, solche multitraumatischen Verletzungsmuster in ihrer Dissertation zu untersuchen, sich dann aber doch für ein anderes Thema entschieden.

Niemand überlebte einen Sturz aus fast hundert Metern Höhe, und annähernd so hoch musste der Turm von Mariahilf sein. Die inneren Verletzungen waren gottlob nicht zu sehen, aber auch rein äußerlich sah der Tote furchtbar aus. Gattingers Stirn war wie ein Apfel eingedrückt, die Nase grob zur Seite geschoben, im Blut der Mundöffnung schwammen mehrere Zähne. Nicht einmal ein mit aller Gewalt geschwungener Vorschlaghammer hätte solche Schäden anrichten können.

Kreidebleich geworden, schnappte Mick Lorenz nach Luft.

»Ja, an so einen Anblick muss ma sich erst gewöhnen«, sagte Sofie mitfühlend, die schon starke Kerle in ähnlichen Situationen hatte kollabieren sehen. »Und in gewisser Weise tut ma des nie. Wenn Sie also erst amal richtig durchschnaufn wolln, gehns nur!«

Wie benommen taumelte Lorenz zur Seite.

»I bin dann hier fertig.« Sie richtete sich auf. Eine scharfe Böe fetzte ihr die Haare ins Gesicht, ungeduldig schob sie sie wieder nach hinten, wobei sie Joes bittenden Dackelblick geflissentlich ignorierte. Die einzigen braunen Augen, von denen sie sich jetzt noch herumkriegen ließ, gehörten Murmel – und Schluss. »Suizid. Astrein. So lautet mein Befund. Von mir aus kann der Bestatter informiert werden.«

So schwer war es ja gar nicht.

Vorausgesetzt, sie hielt an ihren Prinzipien fest – und das würde sie ab jetzt.

Sofie nahm ihren Koffer und wandte sich zum Gehen, vornübergebeugt, etwas anderes ließ der scharfe Wind nicht zu. Am Himmel jagten sich schwarze Wolken wie in einem verrückten Fangermandl.

Allein der kurze Weg bis zum Fahrrad nahm ihr schier den Atem.

Ob sie wenigstens noch trocken in die Zugspitzstraße kommen würde, um Murmel abzuholen?

Einen Versuch war es zumindest wert …
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Dankbar nahm Sofie das grüne Frotteehandtuch in Empfang, das Elke Falk ihr gereicht hatte, und rubbelte ihre klitschnassen Haare trocken, während die Kollegin sich um den ebenso durchnässten, aber quietschvergnügten Murmel kümmerte.

Natürlich hatte sie es nicht mehr geschafft, rechtzeitig in der Nussbaumstraße zu sein, bevor das Unwetter losbrach, zum Glück aber hatte sie zumindest ihre schöne violette Lederjacke daheim noch schnell gegen eine alte Regenjacke ausgetauscht, in weiser Voraussicht. Der Rest von Frau Dr. Rosenhuth allerdings troff vor Nässe.

»In den nassen Sachen werden Sie den Tag kaum überstehen«, sagte Frau Falk mit Blick auf Sofies durchgeweichte helle Jeans und die zartvioletten Chucks, die es besonders schlimm getroffen hatte. »Ziehen Sie sich lieber um. Nicht, dass Sie sich noch erkälten, meine Liebe!«

Tja, half wohl nichts. Also würde sie wohl oder übel in die alles andere als kleidsame Sektionsmontur schlüpfen müssen, die Spike vorhin wortlos auf Sofies Schreibtisch gelegt hatte, bevor er rasch wieder verschwand.

Auch wurscht.

Außer Murmel, George und Elke Falk würde sie heute ohnehin niemand zu Gesicht kriegen, und auch Spike, der sonst garantiert eine witzige Bemerkung gemacht hätte, würde Sofies Aufzug keine große Aufmerksamkeit schenken, so sonderbar, wie der in letzter Zeit drauf war.

»Was ist eigentlich mit unserem Herrn Moosbichler los?«, fragte Sofie, während sie rasch hinter der angelehnten Tür verschwand und in die trockenen Klamotten schlüpfte.

»Ach. Sie wissen also auch nicht mehr?«

»Nein. Leider.« Wie immer mühte Sofie sich mit der seitlichen Schnürung der grünen, sackartigen OP-Hose ab.

Vorteilhaft war echt was anderes …

»Schade. Und ich dachte immer, Sie beide können so gut miteinander.« Falk zuckte ratlos mit den Achseln. »Jedenfalls habe ich in dem knappen Dreivierteljahr, in dem er hier bei uns auf dringende Empfehlung von Professor Paungger tätig ist, bisher kaum ein privates Wort mit ihm gewechselt.«

Kein Wunder. Mit der Falk aus früheren Zeiten war auch alles andere als gut Kirschen essen gewesen. Jetzt hingegen …

Hastig streifte Sofie die grünen OP-Socken über, schlüpfte in die klobigen Chiro-Clogs und trat hinter der Tür hervor. Zumindest Murmel schien die laubfroschartige Erscheinung seines Ersatzfrauchens durchaus zuzusagen, fröhlich zwinkerte er ihr von Falks Schoß aus zu.

»Ich persönlich tippe auf Liebeskummer«, fuhr die Falk nichts ahnend fort. »So was kann einen ja vorübergehend völlig außer Gefecht setzen.«

Sofie sah überrascht auf, während sie ihre nassen Klamotten auf Georges knöchernem Schultergürtel und dem Heizkörper drapierte. Ihre Kollegin jedenfalls schien von diesem Zustand zurzeit meilenweit entfernt zu sein, so hinreißend, wie sie heute wieder aussah in ihren flaschengrünen Pumps und dem dazu passenden, auf Taille geschnittenen schicken Kittel.

Sofie hingegen, die nach den jüngsten Ereignissen allen Grund zu Traurigkeit gehabt hätte, fühlte stattdessen nur eines: dumpfe Wut. Aber auch eine gewisse Genugtuung darüber, dass sie es vorhin tatsächlich geschafft hatte, Joe die kalte Schulter zu zeigen.

»Wie wärs mit einer schönen heißen Tasse grünem Tee?« Ohne Sofies Antwort abzuwarten, schenkte Falk ihr einen Becher des bitteren Gebräus ein und reichte ihn ihr. »Der wird Ihnen sicher guttun nach Ihrem frühmorgendlichen Außeneinsatz.«

»Danke. Sehr aufmerksam!«

Sofie zauberte hastig ein dankbares Lächeln auf ihr Gesicht und kippte schnell drei, vier Löffel Zucker in die fade Flüssigkeit.

»Schon komisch, die Sache mit diesem Gattinger. Ein Priester, der sich mitten während der Dult vom Turm stürzt …«, dachte sie laut, während sie kräftig umrührte.

»Ach, liebe Frau Rosenhuth, wo kämen wir denn da hin, wenn wir bei jedem Suizid über das Motiv grübeln würden.« Falk zuckte mit den Schultern. »Haben Sie im Nachhinein etwa Zweifel? Gab es irgendwelche Hinweise auf Fremdverschulden? Irgendwelche Würgemale oder petechialen Einblutungen am Auge, soweit sich das bei einem Sturz aus knapp einhundert Metern Höhe überhaupt feststellen lässt?«

Nachdenklich schüttelte Sofie den Kopf und nippte an ihrem Becher. Zumindest war das Zeug jetzt halbwegs genießbar.

»Nein. Auch keine Schuss-oder Stichverletzung, nicht mal irgendwelche Abwehrspuren.«

»Na also. Vergessen Sie nicht: Laut Statistik handelt es sich bei zwei Dritteln solcher Stürze um einen Suizid, der Rest sind Unfälle, die wiederum zu gut fünfzig Prozent auf vorherigen Alkoholkonsum zurückzuführen sind. Vielleicht hatte Hochwürden ja etwas zu viel Messwein erwischt, als er auf den Turm stieg?«
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Des war koa Selbstmord ned.«

Der Satz drang so leise an Joes Ohr, dass er im ersten Moment glaubte, sich verhört zu haben. Aber es war definitiv Mick Lorenz, der ihn geäußert hatte – und die sonst so ruhige Stimme des Polizisten hatte dabei gepresst, ja angstvoll geklungen.

»Was soll des heißen?« Joe, schon auf dem Weg zum Auto, fuhr zu seinem Begleiter herum.

Eine aufjaulende Böe verschluckte seine letzten Silben.

Heute war definitiv nicht der richtige Tag für Kettenkarussell, entspanntes Flanieren zwischen Haferln, Schüsseln, Töpfen und Besen oder den Genuss heißer Mandeln. Dazu hätte es nicht einmal den Toten vor dem bronzenen Kirchenportal gebraucht, der jetzt endlich abtransportiert worden war. Der Wind pfiff und zerrte, als ob er die Bretterbuden aus dem Boden reißen wollte. Ordentlich geschüttet hatte es bereits, aber es schien nur eine Frage der Zeit, wann der dunkle Himmel erneut seine Schleusen öffnen würde. Der Herbst hatte München erreicht und zeigte ordentlich Muskeln.

Lorenz war ebenfalls stehen geblieben, presste die Lippen zusammen und schwieg.

»Komm scho, Mick«, versuchte Joe weiter sein Glück. »Wennst was woaßt, dann raus damit – und zwar glei!«

Der andere hatte plötzlich uralte Augen.

Ein seltsames Gefühl machte sich in Joe breit. Diesen versteinerten Blick kannte er.

So sahen Menschen aus, die  …

»Und jetzt geh i hoam«, murmelte Lorenz. »I fühl mi nämlich gar ned guad.«

Er drückte dem verdutzten Joe den Autoschlüssel in die Hand und schlurfte mit hängenden Schultern davon. Sogar die sonst eher knapp sitzende Uniformjacke schien ihm auf einmal zu weit zu sein.

Joe wollte ihm auf der Stelle nach, da spürte er ein energisches Zupfen am Ärmel.

»Sie san von der Polizei?«, sagte eine tiefe Frauenstimme.

»So ist es. Lederer. Kriminalpolizei«, erwiderte Joe.

»Wollens an Kaffee, Herr Kommissar? Drüben im Pfarrhaus? I müsst nämlich dringend mit Eahna redn.«

»Frau …«

»Kiechle. Irmgard Kiechle. I bin die Gemeindeschwester von Mariahilf. Und jetzt kommens! Sonst wern mir noch pudelnass!«

Im Laufschritt erreichten sie das hell verputzte Pfarrhaus.

Trotz ihrer Leibesfülle hatte Irmgard Kiechle sich tapfer an Joes Seite gehalten. Jetzt schloss sie auf und führte ihn nach drinnen in das Büro des Pfarrers.

Während sie Joe einen Platz auf der durchgesessenen Couch anbot, nahm sie ihre Brille ab und putzte sie ausführlich. Ihre Augen schimmerten verdächtig, als sie sie wieder aufsetzte.

»Jetzt schaun Sie sich hier doch nur amal um!«, sagte sie bewegt. »Sieht so vielleicht der Arbeitsplatz eines Menschen aus, der vorhat, Hand an sich zu legen?«

Joe musterte die vergilbten Gardinen, den alten Teppich, den Schreibtisch, auf dem sich diverse Akten stapelten. In der Ecke hing ein Holzkreuz, auf dem eine träge Fliege krabbelte. Im Papierkorb entdeckte er eine leere Asbach-Flasche. Wie ein Ausbund an Lebensfreude wirkte das alles hier nicht gerade auf ihn.

Er zuckte die Schultern.

»Sie wollen mir doch sicherlich etwas sagen, Frau Kiechle«, sagte er schließlich. »Also? Ich höre?«

»Unser Pfarrer Gattinger, der hätt sich doch niemals umbracht! Er, der die Gebote des Herrn von ganzem Herzen verinnerlicht hat – nie und nimmer!« Ihr Doppelkinn wabbelte vor Empörung. Sogar die grau melierte Dauerwelle geriet in Bewegung. »Und an Abschiedsbrief gibts a ned!«

»Vielleicht hatte er einen Kummer, von dem Sie nichts wussten …«

»Der Bernhard … I moan, der Herr Pfarrer hat großes Vertrauen zu mir ghabt. Mir waren Freunde, wenn i des so sagn darf. Seelisch. Sie verstehen? Wenn ihn was bedrückt hätte, dann wüsst i davon.«

»Oder ein schweres gesundheitliches Problem?«

»Der und krank? Ned die Spur! Pumperlgsund war der. Grad mal vor zwei Wochen beim großen Vorsorge-Check. Und? Alles in bester Ordnung!«

Sie sank auf einen der Sessel.

Von Kaffee war leider nicht mehr die Rede, was Joe ungemein bedauerte, der sich schon auf etwas Warmes im Bauch gefreut hatte.

»Oder eine andere Lebenskrise?«, fragte er weiter.

»Das Priestersein war sei Berufung.« Jetzt klang Irmgard Kiechle fast ergriffen. »Er muss in seiner Jugend so was wia a Erweckungserlebnis ghabt ham, in der Art wia der Luther, verstehns, aber andersrum. Katholisch natürlich. Jedenfalls hat er des amoi angedeutet – aber viel mehr auch ned. So bescheiden war er.«

Jetzt weinte sie.

»Es gibt also keine Verwandten, die wir informieren müssten?«, sagte Joe.

»Mariahilf – mir warn sei Familie. Dabei is des hier koa einfache Gemeinde, wirklich ned! Viele verschiedene Nationalitäten, zurückhaltender Besuch der Messe, immer so wenig im Klingelbeutel. Des hat eahm manchmal scho schwer zugesetzt. Um ihn dann aber nur noch mehr anzuspornen. ›Mir müassn weitermachen, Irmgard‹, hat er dann gesagt. ›Der Herr braucht uns!‹«

Ihre Tränen flossen hemmungslos.

»Und jetzt soll er vom Kirchturm gesprungen sein …«

»Damit wollens mir also sagen, dass Sie nicht an einen Suizid glauben«, resümierte Joe.

Tränenüberströmt nickte sie.

»Und a Unfall wars a ned. Dazu war er viel zu vorsichtig. Ned grad a Sportler, früher vielleicht scho, aber jetzt scho lang nimmer. Na, den hat jemand umbracht. Und wenns ned der Leibhaftige war, dann a Deifi in Menschengestalt, droben auf unserem Turm.«

Sie zog ein Taschentuch aus der Jackentasche und schnäuzte sich ausgiebig.

»Außerdem hat der Herr Pfarrer gestern no an kloanen Koffer zu seinem Auto getragen. A einfacher Golf. Silbergrau.«

Spätestens jetzt wurde Joe hellhörig.

»Und woher wollens des wissen?«, sagte er.

»Weil ichs selber gsehen hab. I bin eahm nämlich vor der Abendandacht am Parkplatz begegnet, da is es scho finster worn. Und jetzt sagens selber, Herr Kommissar: Wer packt scho no an Koffer, bevor er in den Tod springt?«
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Betreff: Gerichtliche Leichenöffnung im Auftrag der Staatsanwaltschaft München I. Die auf dem Sektionstisch liegende Leiche wurde laut Kriminalhauptkommissar Johann Nepomuk Lederer als Bernhard Gattinger, Stadtpfarrer von Mariahilf, München, vorgewiesen.«

Sofie wechselte einen angespannten Blick mit ihrer Kollegin, die Gattingers sterbliche Überreste bereits kopfschüttelnd in Augenschein nahm, dann diktierte sie weiter.

»Totenflecken von rotgrauvioletter Farbe finden sich an den rückwärtigen Körperpartien unter Aussparung von für Rückenlage typischen Auflagestellen und textilem Andruckmuster und lassen sich auf leichten Fingerkuppendruck partiell zum Erblassen bringen.«

»Fund-und Sterbeort stimmen demnach überein, Todeszeitpunkt etwa fünf Uhr heute früh«, sagte Elke Falk nachdenklich und befühlte als Nächstes behutsam den Schädel.

»Fragt sich, was Hochwürden um diese Zeit da oben zu suchen hatte …« Stirnrunzelnd trat Sofie näher.

»Na, was wohl? Ein paar Gläschen Messwein zu viel, danach ein kleiner Ausflug auf den Turm – was sonst!« Elke Falk schüttelte den Kopf. »Ich glaube ja nach wie vor an einen Suizid oder einen Unfall, da kann uns der Herr Kommissar erzählen, was er will.«

Ein leichtes Knistern war unter der Schädeldecke zu hören.

Sofie zückte das Diktiergerät.

»Kopfhaar bis zu fünf Zentimeter lang, im Bereich des Hinterkopfes mit rötlicher Flüssigkeit durchfeuchtet. Hochparietal links finden sich kräftige braunrote Antrocknungen, Verletzungen der Kopfhaut trotz Säuberung nicht abgrenzbar, Schädelkalotte bei Betasten mit deutlichen Krepitationen.«

»Ein klarer Hinweis auf multiple Bruchsysteme der Schädelknochen.« Elke Falk bewegte nun vorsichtig zunächst den Hals, dann Arme und Beine des Toten. »Wie wir es uns gedacht haben. Extremitäten widernatürlich beweglich, vermutlich Frakturen der Halswirbelsäule sowie sämtlicher länglicher Röhrenknochen. Ich ahne schon, was wir nach Eröffnung der Leiche vorfinden werden: Beckenfraktur, Rippenserienfrakturen beidseits, Perikard-Ruptur, Ruptur der Aorta, Quetschungen von Leber, Milz und Niere …«

Sofie atmete genervt durch. Allerdings. Was machten sie hier eigentlich? Das kleine rechtsmedizinische Einmaleins zum Thema »Verletzungsmuster bei Stürzen aus großer Höhe« durchbuchstabieren? Nur weil diese Gemeindeschwester zu viele Krimis gelesen hat?

Frau Falk schien es nicht anders zu gehen.

»Ich würde vorschlagen, wir bringen die äußere Leichenschau zügig hinter uns …«

»… und konzentrieren uns im Weiteren auf eventuell vorhandene Vitalitätszeichen.« Sofie nickte ihrer einst so bissigen Kollegin einvernehmlich zu.

Bingo!

»Bei Extremitäten und Schädel lassen sich dezente Einblutungen in Weichteile feststellen, darüber hinaus finden sich abschnittsweise spärliche Bluteinatmungsbezirke in die Lungen«, diktierte Sofie eine knappe Viertelstunde später. »Diese belegen, dass Bernhard Gattinger zum Vorfallszeitpunkt noch geatmet hat.«

Elke Falks und Sofies Blicke trafen sich über dem Mundschutz.

»Mit anderen Worten: Hochwürden war zweifelsfrei noch am Leben, als er heute früh vom Kirchturm stürzte«, sagte Falk. »Ihre Diagnose vor Ort war in jeder Hinsicht zutreffend, liebe Frau Rosenhuth – das hier ist genau das, wonach es aussieht.« Energisch setzte sie die Nadel an und schloss den geöffneten Körper.

»Nach dem Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung des Leichnams von Bernhard Gattinger ist dieser an den Folgen eines Polytraumas gestorben«, schloss Sofie den Obduktionsbericht ab. »Das Verletzungsmuster insgesamt lässt sich einem Sturz aus dreiundneunzig Metern zwanglos zuordnen. Hinweise auf Fremdeinwirkung wurden nicht gefunden.«

Tja, Pech gehabt, Joe!

Gemeinsam bugsierten Sofie und Elke Falk, deren Sehnenscheidenentzündung sich seit Murmels Anwesenheit auf wundersame Weise gebessert hatte, den massigen Toten anschließend in einen Leichenplastikbehälter.

Echte Schwerstarbeit. Hochwürden war jedenfalls kein Kostverächter gewesen.

»Und ich Idiot habe Herrn Moosbichler ausgerechnet heute für den Rest des Tages freigegeben«, murmelte die Falk indigniert und wischte sich die feinen Schweißperlen von der Stirn. »Wer hätte auch ahnen können, dass wir heute einen hundert Kilo schweren Stadtpfarrer auf den Tisch bekommen!«

Dann griff sie nach einem der beiden bereits ausgedruckten rosafarbenen Zettel mit identischen Nummern und brachte ihn mit einer Mullbinde am großen Zeh des Toten an, während Sofie das andere Exemplar an dessen rechtem Handgelenk befestigte.

Bis zur Freigabe würden die sterblichen Überreste von Bernhard Gattinger von nun an den wenig klangvollen Namen 487C tragen.

Plötzlich stutzte Sofie und rieb sich gedankenverloren den linken Nasenflügel.

»Sie haben sich doch nicht etwa erkältet, Frau Rosenhuth?«, fragte Elke Falk besorgt.

Langsam schüttelte Sofie den Kopf.

Der gesamte Körper des Toten wies starken Haarwuchs auf, auch am Handgelenk und sogar auf den fleischigen Fingergliedern. Hier, am rechten Handrücken, waren jedoch zwei rechteckige kleine Partien, an denen die dunkelblonden Haare fehlten, wie …

»Wie von einem Pflaster, das hastig abgerissen wurde«, murmelte Falk, die inzwischen ebenfalls die seltsamen Stellen beäugte.

Sofie nickte irritiert.

»Aber was hätte ein Pflaster dort zu suchen gehabt? Ich sehe keine offene Wunde, auch kein Ekzem, keinen Stich oder eine Rötung.«

»Also gut.« Ergeben holte Elke Falk Luft. »Mageninhalt, Haupthaar, Glaskörperflüssigkeit, Lebergewebe und Herzbeutel sind ja bereits asserviert und laufen oben durch, ebenso das Blut aus der Oberschenkelvene. Wenn da wirklich ein Zusammenhang bestehen sollte, wissen wir es in einer halben Stunde. Und jetzt«, energisch löste sie die Bremse des Hubwagens, auf dem der Behälter mit dem Toten namens 487C ruhte, »gönnen wir uns allen erst mal eine kleine Pause. Ich könnte mir vorstellen, dass Murmel sich schon sehr nach Ihnen sehnt!«

Allerdings.

Der kleine Mops geriet schier außer Rand und Band, als Sofie und Elke Falk das Kabuff betraten – diesmal aber sicher nicht nur aus purer Freude, die beiden vertrauten Gesichter wiederzusehen.

Hier lag eindeutig ein dringendes Bedürfnis vor.

Rasch prüfte Sofie die Jeans, die sie über den Heizkörper gehängt hatte. Fehlanzeige. Der Stoff fühlte sich genauso feucht an wie vor einer Stunde, ebenso die violetten Chucks. Kein Wunder, noch war die Zentralheizung in den öffentlichen Gebäuden nicht auf winterliche Temperaturen eingestellt.

Ratlos sah Sofie an ihrer grünen OP-Kluft hinunter.

Und jetzt? Gassi gehen, in dieser Aufmachung?

Elke Falk räusperte sich dezent.

»Ich dreh gern eine Runde mit ihm, wenn es Ihnen recht ist, Frau Rosenhuth.«

Erleichtert nickte Sofie ihrer Kollegin zu. »Super, gern!«

»Soll ich Ihnen bei der Gelegenheit vielleicht noch eine Kleinigkeit zum Essen mitbringen?«

Vor Sofies innerem Auge erschien eine leckere, geradezu verführerisch duftende Leberkässemmel, dazu etwas süßer Senf – mmmh …!

Nein. Nach der Schlemmerei heute früh bei der Tante war es allerhöchste Zeit, auch Vorsatz Nummer zwei nun endlich in die Tat umzusetzen.

Widerstrebend schüttelte Sofie den Kopf.

»Danke, aber ich hab noch was im Kühlschrank.«

Zehn Minuten später wandelte Elke Falk mit Murmel an der Leine selig durch den nahe gelegenen Nussbaumpark, während Sofie sich in den ersten Stock zu der emsig surrenden ELSIE gesellte und eher lustlos ihren Magerjoghurt löffelte.

Noch tat sich nichts auf dem Monitor.

Ob Sofies siebter Sinn sie diesmal wohl getäuscht hatte?

Plötzlich öffnete sich die Tür, ein leckerer, geradezu verführerischer Duft erfüllte den Raum.

Verdutzt wandte Sofie sich um.

»Servus Sofie! I wollt eigentlich nur fragn, ob ihr scho was wissts zum Fall Gattinger. Und weils gleich Mittag is, hab i mir denkt, mir beide kanntn bei der Gelegenheit a bissl Brotzeit machen.«

Vergnügt grinsend zog Joe zwei Papierservietten aus der Tasche, drapierte sie schwungvoll auf dem Tisch vor dem Monitor und platzierte je eine warme Leberkässemmel auf dem improvisierten Gedeck, gefolgt von mehreren Tütchen mit süßem Senf.

»Na, was sagst jetzt? Is des a Friedensangebot?«

Sofie biss sich auf die Lippen.

Joe heute früh in dem ganzen Tumult zu ignorieren war ein Kinderspiel gewesen. Jetzt aber, ohne Dolmetscher, sah die Sache schon ganz anders aus. Als ob die Situation nicht schon schwierig genug gewesen wäre, begann zu allem Überfluss auch noch ihr Magen, dieser notorische Streikbrecher, laut und vernehmlich zu knurren.

Joes Grinsen wurde breiter.

»Verstehe. Da bin ich ja grad noch mal zur rechten Zeit gekommen!«

Nun erst bemerkte er Sofies sackartiges OP-Outfit, anerkennend pfiff er durch die Zähne.

»Heute ganz in Grün. Schick! Bis auf …«, sein Blick fiel auf die unförmigen grünen Chiro-Clogs, »die Dinger da. Aber so a wunderschöne Frau wie du kann ja alles tragen.«

Jetzt riss Sofie endgültig der Geduldsfaden.

»Sag amal, für wie blöd hältst du mich eigentlich? Aufd Nacht mit andre Weiber poussieren, und am Tag kommt der feine Herr Kommissar mit Leberkässemmeln daher und a paar halbscharigen Komplimenten daher, als ob nix gwesn war? Aber mit mir ned, verstehst!«

Außer sich vor Wut verschränkte Sofie die Arme und funkelte ihren Ex an, dem das Grinsen wie ein nasser Lappen aus dem Gesicht fiel.

»Wie jetzt? Ich dachte, das hätten wir scho längst geklärt! Des neulich war a Ausrutscher, sonst nix. Und passiert …«

»Wer redt denn von neulich. I sprech von gestern Abend. Getroffen hast dich mit dem blöden Frauenzimmer – scho wieder, gschäkert habts, direkt vor deiner Haustür. Und was danach war, will i liaba gar ned wissn!«

Mühsam versuchte Sofie, die aufsteigenden Tränen runterzuschlucken. Jetzt nicht auch noch weinen vor diesem Mistkerl, bitte nicht!

Völlig überrumpelt ließ Joe sich auf den Stuhl neben Sofie fallen.

»Deshalb warst du heut früh also so komisch? Weil du mich gestern mit der Rosie gsehn hast?«

Sofie nickte verkniffen.

»Das heißt, du warst bei mir in der Nähe? Am Bergsteig?« Joes Miene hellte sich schlagartig auf. »Aber das bedeutet ja …«

Gerührt fasste er nach ihrer Hand, doch Sofie stieß ihn energisch weg.

»Worauf du dir überhaupts nix einzubilden brauchst«, fauchte sie. »Aus is mit uns. Ende. Basta. Klar?«

Joe wagte einen letzten Versuch.

»Geh, Sofie, des is doch nix als a Missverständnis. Du müsstest doch gsehn haben, dass i die Rosie weggschickt hab. Ich …«

»Erzähl mir doch nix! Von mir aus kannst di mit dem gschlamperten Frauenzimmer von jetzt an rumtreiben, wann und wo du willst. Des interessiert mi nimmer. Hast mi verstanden?«

Sofie biss sich auf die Lippen und wandte sich brüsk ab, während Joe niedergeschlagen den Kopf senkte.

Bleiernes Schweigen.

»Ah, unsere beiden Turteltäubchen!«

Eine muntere Stimme riss die beiden hoch.

»Verzeihung, dass ich so einfach reinplatze …« Elke Falk betrat den Raum, gefolgt von dem nun deutlich ausgeglichener wirkenden kleinen Mops. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob es schon Neuigkeiten gibt?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Falk näher und warf einen Blick auf den Monitor. Ihre Augen wurden groß, ihr Gesicht schlagartig ernst.

»Das – gibts doch nicht!«

Betroffen starrten nun auch Sofie und Joe auf das Chromatogramm, das sich in der Zwischenzeit auf dem Bildschirm aufgebaut hatte.

»Fentanyl?«, murmelte Sofie alarmiert.

Falk nickte verhalten. »Vermutlich wurde Hochwürden von einem Unbekannten auf den Turm gelockt, dort mit einem Fentanylpflaster schachmatt gesetzt und danach über die Brüstung des Turms gestoßen …«

Mit grimmigem Triumph ballte Joe die Fäuste.

»Also kein Unfall oder Suizid, sondern: Mord. Genau, wie ichs gsagt hab! In seinem Wagen hab i außerdem an Koffer mit Wäsche für a paar Tage gefunden. Als ob er vorgehabt hätte, sich abzusetzen …«

»Was wir ohne Frau Rosenhuths wachsamen Blick so nicht hätten rekonstruieren können, wenn ich das anmerken darf.« Falk zwinkerte Sofie verschwörerisch zu. »Glückwunsch, Frau Kollegin!«

Sofie errötete.

»Danke für die Blumen, Frau Falk. Aber ich bin sicher, Sie hätten die Klebestellen des Fentanylpflasters auch bemerkt, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.«

Verdutzt nahm Joe das ungewohnte Einverständnis der beiden früheren Kampfhyänen zur Kenntnis.

»So, du warst des also, Sofie …«

Sofie warf ihm einen finsteren Blick zu und beugte sich dann zu Murmel, der nun vergnügt auf ihren Schoß sprang.

Joe atmete verunsichert durch.

Plötzlich runzelte er die Stirn.

»Fentanyl … Is des ned dieses Mistzeug, des ihr auch beim Groedinger gfundn habts? Des kann doch kei Zufall sein, oder?«

»Bei dem erfolgte die Gabe allerdings nicht über ein Pflaster, sondern vermutlich oral. Es sei denn …« Falk zuckte mit den Schultern, »wir haben die entsprechende Klebestelle bei der äußeren Besichtigung übersehen. Was ich mir durchaus vorstellen könnte – im Gegensatz zu Hochwürden war Groedingers Körper nämlich deutlich weniger behaart.«

»Trotzdem könnts da doch an Zusammenhang zwischen den beiden Fällen geben. Oder was meinst du, Sofie?«

Keine Antwort. Stattdessen kraulte Joes Ex den kleinen Mops auf ihrem Schoß liebevoll hinter den Ohren.

Überrascht hob Falk die perfekt gezupften Augenbrauen und räusperte sich.

»Lässt sich zumindest nicht ausschließen.«

»Ja, dann werd ich jetzt wohl die Kollegen von der KTU informieren, dass die sich den Turm noch amal genauer vornehmen.«

Zögernd stand Joe auf und wandte sich zur Tür.

»Servus, die Damen. Und danke!«

»Auf Wiedersehen, Herr Lederer«, sagte Elke Falk irritiert, während Sofie Joes flehenden Blick ignorierte und hingebungsvoll Murmels Bäuchlein streichelte.

Mit lautem Knall warf Joe die Tür hinter sich zu.

»Alles okay mit Ihnen, Frau Rosenhuth?«, fragte Falk verlegen.

Sofie atmete durch und nickte verhalten. Nach dem Ärger würden ein paar Bissen Leberkäs jetzt nicht schaden, auch wenn der inzwischen sicher kalt geworden war.

Doch die beiden Servietten vor ihr waren – leer.
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Luftgitarre gratis

Gerry hieß der supercoole Typ mit dem glatt rasierten Schädel und dem Ziegenbärtchen hinter dem Tresen, der ihm nach endlosem Kramen endlich die Miles-Davis-Noten für Piano in die Hand drückte. Eigentlich hatte Charly Loessl ja vorgehabt, Sofie bei nächster Gelegenheit mit einem kleinen Konzert am Flügel zu überraschen, aber die sollte jetzt erst einmal ihre Beziehung mit Joe klären. Zudem hatte er nicht die geringste Ahnung, ob sie überhaupt auf Jazz stand.

Aber aus dem Kopf ging sie ihm leider auch nicht …

»Kasse ist dort drüben«, sagte Gerry »Oder brauchst du sonst noch was?«

»Mal sehen.« Neugierig wanderten Charlys Augen durch die riesige Halle, ein wahres Eldorado für Musikliebhaber. Wer hätte von außen gedacht, welche Schätze in dem schmucklosen weißen Würfel mit der roten Aufschrift steckten!

Linker Hand die E-Gitarren, neonbunt, geflammt, mit Blumen-oder Tiermotiven, Preis nach oben offen. Vorne, gleich nach dem Eingang, eine eher bescheidene Auswahl von Klavieren und Keyboards, zwischen denen ein weißer Flügel eher verschüchtert seinen Platz gefunden hatte.

Nicht berühren!

Das handgeschriebene Schild mit der Kinderschrift hatte Charly gerührt, der ein sehr viel wertigeres Instrument zu Hause hatte – und es viel zu selten nutzte.

Gehämmerte Metallstiegen führten nach oben in die Galerie, wo Trommeln und Schlagzeugbatterien aufgereiht waren, eine heimliche Liebe, der er freilich niemals konsequent genug nachgegeben hatte. Doch Percussion zog ihn an, immer schon, und so strebten seine Füße wie von selbst der Treppe zu.

Oder war es nicht doch eher das grandiose Schlagzeugsolo, das die ganze Halle erfüllte?

Rau. Verzweifelt. Voller Wut. Mörderisch geil.

Noch nie zuvor gehört. Aber das ließ sich ja zum Glück ändern.

Charly drehte um und ging zurück zu Gerry.

»Die CD hätt ich gern«, sagte er.

»Ich auch.« Gerrys freches Grinsen wurde breiter. »Geht aber leider nicht.«

»Und warum nicht?«

»Hör doch noch mal genau hin!«

Charly spitzte die Ohren. Dann begriff er plötzlich.

»Weil es live ist«, sagte er. »Dort droben hockt einer, der drummt sich gerade die Seele aus dem Leib. Kennst du ihn?«

»So lala«, erwiderte Gerry. »Kommt ab und zu. Eher unregelmäßig. Redet ned viel. So gut wie heut war er allerdings noch nie.«

»Kann ich zu ihm raufgehen?«, fragte Charly.

»Warum ned? Wir brauchen schließlich alle unser Publikum.«

Charly lief nach oben, zwängte sich an endlosen Reihen von Trommeln, Becken und Bongos vorbei, bis er schließlich vor einer halb geöffneten Glastür stand.

An einem schwarz-roten Schlagzeug saß Spike, den Iro trotz der Wärme, die hier oben herrschte, unter einer grauen Wollmütze verborgen. Zunächst schien er Charly nicht zu bemerken, dann aber hob er den Blick und ließ augenblicklich seine Sticks sinken.

»Sie?« Er klang nicht gerade erfreut.

»Hat mich gerade umgehaun, Spike. Ehrlich«, sagte Charly. »Ich hab ja schon viel gehört. Aber das war große Klasse.«

Spike zog den Kopf ein und sah plötzlich sehr verletzlich aus.

Der Herbstregen, der offenbar nur eine kurze Pause eingelegt hatte, meldete sich zurück. Überlaut hämmerten die Tropfen auf das Flachdach.

»Üben Sie oft?«, fragte Charly.

Wieder gingen die knochigen Schultern wortlos nach oben.

»Ach, jetzt kapier ich.« Charly lächelte. »Natürlich. Da hätt ich ja schon neulich in der Kultfabrik draufkommen können! Sie waren der Schlagzeuger von ›In The Docks‹!«

Spikes Zunge fuhr über die trockenen Lippen. Seine Augen waren schmal geworden. Und wachsam.

Charly senkte die Stimme.

Stefan Moosbichler in Verlegenheit zu bringen, war das Letzte, was er vorhatte. Aber gleichzeitig war er zu sehr Reporter, um so eine Gelegenheit ungenutzt zu lassen.

»Und dann haben Sie länger pausiert. Nicht ganz freiwillig. So wars doch, oder? Ist viel passiert seitdem, könnt ich mir vorstellen. Mit Ihnen, der Band und der schönen Sängerin. Nicht nur Gutes. Sondern auch jede Menge Scheiß. Wenn Sie mit mir darüber reden wollen – jederzeit.«

Er legte seine Karte mit der neuen Adresse auf die kleine Trommel, drehte sich um und ging langsam zurück zur Treppe. Noch vor der ersten Stufe setzten in seinem Rücken erneut die Drums ein, noch wilder und zorniger als zuvor.

Gerry war offenbar irgendwo im Lager verschwunden oder hatte die Halle verlassen, um sich trotz Regengusses einen Burger zu kaufen. Die anderen Verkäufer würdigten ihn keines Blickes, als er an der Kasse zahlte und zielstrebig auf den Ausgang zusteuerte.

Luftgitarre gratis zum Mitnehmen, stand dort in Rot an der schmutzigen Wand.

Jetzt musste Charly lächeln.
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Von Mann zu Mann

Die ersten dreißig Stufen spürte Joe nicht, dann aber meldete sich mit einem Schlag wieder dieser verdammte Meniskus im linken Knie, der ihm immer mal wieder zu schaffen machte. Es zwackte und ziepte, außerdem musste er schwerer atmen, auch wenn ihm das gar nicht gefiel. Verdrossen starrte er auf den breiten Rücken des Mesners, der so zügig vor ihm nach oben stapfte, als sei die Turmbesteigung ein Klacks. Zum Glück drehte er sich nicht um und machte keine Bemerkung, auch nicht, als Joes Schnaufen noch lauter wurde.

Jetzt rächten sie sich, die Weißbiere und Rotweine, denen er in letzter Zeit zugesprochen hatte, anstatt wie früher regelmäßig zum Sporteln zu gehen. Sogar beim letzten Schießtraining hatte er deutlich geschwächelt, was sein Chef nicht ohne Spott kommentiert hatte. Bald würde Joe erneut antreten müssen – und wenn seine Kondition dann noch immer so mies war wie jetzt, war ein Anschiss garantiert.

Aber wer war schuld daran, dass er in unzähligen Gläsern Vergessen und Trost gesucht hatte? Keine andere als seine wunderbare, sture, unvergleichlich nachtragende Sofie, die ihm aktuell mehr Kopfzerbrechen machte als je zuvor.

Inzwischen standen Joe Schweißperlen auf der Stirn, doch die steinernen Stufen, die nach oben führten, wollten noch immer kein Ende nehmen.

»Is es no weit?«, entfuhr es ihm.

Jetzt blieb der Mesner stehen, drehte sich um und musterte ihn anteilnehmend.

»Scho no a Stück«, sagte er. »Aber Ihre Kollegen, die oben auf Sie warten, haben auch ned weniger gschnauft, falls Sie das tröstet.«

Links öffnete sich ein Rundbogen, durch den die letzten Strahlen der untergehenden Sonne hereinfluteten, während man gleichzeitig den Wind durch alle Ritzen pfeifen hörte. Was für ein verrücktes Wetter schon den ganzen Tag über – man hätte fast denken können, es wäre April und nicht Oktober.

»Hier?« Joe war hoffnungsfroh stehen geblieben.

Abermals machte auch der Mesner Halt.

»Leider noch ned ganz«, sagte er. »Aber schauens mal nach oben – da könnens was Schönes sehen!«

Das berühmte Carillon, fünfundsechzig Bronzeglocken in allen Größen, hing direkt über ihnen, ein beeindruckender Anblick, den Joe kurz auf sich wirken ließ, bevor er weiterging.

Die Treppe unter seinen Füßen bestand jetzt aus Eisen und war noch schmaler geworden, eine Art Hühnerleiter, garantiert nichts für Menschen mit Höhenangst wie Sofie, die während einer sommerlichen Seilbahnfahrt hinauf zum Wendelstein käsebleich in seinem Arm gehangen hatte und den ganzen Nachmittag über den miefigen Gastraum der schönen Sonnenterrasse vorgezogen hatte, um bloß nicht in die Tiefe schauen zu müssen …

Herrschaftszeiten – musste er jetzt schon sogar an sie denken, während er sich die Seele halb aus dem Leib schnaufte?

Joe legte den Kopf in den Nacken.

Über ihm das Oktogon der Turmspitze, durch die ein Stück Himmel blitzte. Das filigrane Mauerwerk war allerdings aus grauem Beton und nicht mehr aus hellem Sandstein wie vor dem Krieg.

»Jetzt hammas glei!« Behände hatte der Mesner die Metallleiter erklommen, über die man nach außen klettern konnte. Joe hörte die vertrauten, vom Wind zerstückelten Stimmen seiner Kollegen von der KTU. »Soll i Eahna vielleicht helfen?«

Das ging dann doch entschieden zu weit!

Entschlossen setzte Joe seinen Fuß auf die erste Sprosse.

»Bin nur a bissl aus der Übung«, murmelte er. »Aber des wird sich bald grundlegend ändern.«

Auf der Außenseite des Turms führten sechs offene Eisenstege nach unten zur umlaufenden Plattform, nicht gerade die bequemste Methode für den Abstieg.

Dann hatte Joe endlich wieder festen Boden unter den Füßen.

Was für ein Ausblick!

Weit über die Zwillingstürme der Frauenkirche hinaus reichte die Sicht. Der Abendhimmel war stechend blau, graue Wolken jagten sich wie in einem übermütigen Spiel. Der nächste Guss stand unmittelbar an, wie es aussah.

Joe stützte sich auf die Brüstung und wagte den schwindelerregenden Blick nach unten. Autos, Buden, Menschen – alles winzig klein, wie Spielzeug.

Das Letzte, was auch Bernhard Gattinger gesehen hatte?

Vermutlich nicht. Denn bei Sonnenaufgang hatte er bereits tot vor den Stufen von Mariahilf gelegen.

Was hatte er dann hier oben zu suchen gehabt, im Dunkeln, noch dazu bei schlechtem Wetter?

Joe schaute wieder in die Ferne.

»Hochwürden hat diesen Ausblick geliebt«, sagte der Mesner leise neben ihm. »Obwohl er gar ned oft naufgangen is. Nur, wenns was Offizielles war. Aber selbst dann hätt er die Turmführungen lieber mir überlassen, des woaß i. Ich glaub sogar, der war …«

»Servus, Joe!« Ein stämmiger Mann im weißen Schutzanzug näherte sich.

»Servus, Walter!«, begrüßte Joe seinen Kollegen. »Und? Habts was gfunden?«

»Des nächste Mal bitte wieder an ebenerdigen Tatort! Diese Kraxelei is echt a Zumutung.« Das markante Gesicht verzog sich angewidert. »Fingerabdrücke wie Sand am Meer. Jeder Depp, der hier oben war, hat seine Spur auf der Brüstung hinterlassen.«

»Und sonst no was?«

»Ned vui. Nur a Papierfetzn. Koa Ahnung, wie lang der scho hier oben rumflackt.«

Er reichte Joe einen durchsichtigen Asservatenbeutel, den dieser sich im nun rasch schwindenden Licht nah vor die Augen hielt.

Du bist …

Die Handschrift war merkwürdig, das D ungewöhnlich dominant, das i fast altmodisch verschnörkelt, wie Joe auffiel.

»Des is ois?« Joe gab den Beutel wieder zurück. »Und sonst? Seids scho fertig?«

»Samma.«

»Dann bringts des doch noch schnell in der Nussbaumstraß vorbei.«

Ein Nicken. Der Kollege ging zu den anderen zurück.

Erneut hatte der Wind aufgefrischt, zauste Joes Haare, fuhr unter die Lederjacke. Die ersten schweren Tropfen trafen seine Stirn.

»Und jetzt machts bald Feierabend!«

Er hangelte sich an den tückischen Eisenstegen wieder nach oben, schlüpfte durch die Öffnung zurück ins Turminnere und kletterte die Leiter nach unten. Seltsamerweise verhielt sein Meniskus sich unauffällig, als er die Wendeltreppe hinunterstieg, obwohl man doch immer behauptete, der Abstieg sei für lädierte Gelenke eher noch schwieriger.

Joe atmete auf, als er wieder unten im Freien stand. Ausnahmsweise hatte er für die heute eher spärlich besuchte Dult kein Auge, so froh war er, Kirchturm wie auch Buden hinter sich zu lassen.

Jetzt schnell nach Hause, bevor er klitschnass wurde. Eine Kleinigkeit bei Manu essen, bei der er sich noch nicht einmal richtig dafür bedankt hatte, dass die Diebe vom Studio Böhm durch ihren Tipp hatten gefasst werden können, dann rüber in seine Wohnung und dort in Ruhe ein kühles Weißbier zischen …

Ja, nach diesem durchwachsenen Tag hatte er sich das mehr als verdient. Ab morgen dann Apfelschorle und Mineralwasser, um rasch wieder besser in Form zu kommen.

Das Motorrad hatte er ein Stück weiter in der Falkenstraße geparkt. Jetzt rannte er, da der Regen immer stärker wurde.

Er holte den schwarzen Helm aus dem Top Case, befestigte ihn unter dem Kinn und ließ das Visier herunter. Dann schloss er das Lenkrad auf, trat den Ständer nach unten, saß auf, drehte den Zündschlüssel nach rechts und drückte den Anlasser.

Ein klägliches Plopp, Plopp, das rasch wieder erstarb.

Schon leicht ärgerlich wiederholte er den Versuch.

Gleiches Resultat.

Zefix. Das durfte doch nicht wahr sein – ausgerechnet jetzt, wo es wie aus Eimern zu gießen begann und er nur noch heim ins Trockene wollte!

»Kann ich Ihnen vielleicht helfen?« Die Männerstimme war freundlich. Und kam Joe verdammt bekannt vor.

Er drehte den Kopf zur Seite.

Sofies Zeitungsfritze – dieser Loessl! Der hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Des glaub i kaum«, raunzte Joe. »Es sei denn, Sie hätten ganz zufällig a Kabel dabei, um mir Starthilfe zu geben. Die Batterie is nämlich am Arsch.«

»Herr Lederer?« Jetzt hatte auch Charly sein Gegenüber erkannt.

Joe nickte säuerlich und schob das Visier nach oben.

»Bei mir daheim ließe sich so etwas in der Art sicherlich finden«, sagte Charly Loessl. »Kommen Sie doch einfach mit – es sind nur ein paar Schritte!«

»Zu Eahna – nach Hause?«

»Ja. Oder wollen Sie sich lieber hier einregnen lassen?«

Seite an Seite liefen sie durch den Regen, Charly Loessl kein bisschen sportlicher als er, was Joe beruhigte. Was ihm dagegen zusetzte, als sie ihr Ziel erreicht hatten, waren die gepflegte Hausfassade, das dunkelrote Weinlaub, die alte Haustür mit dem eingelegten Glas.

Nach dem Gang durchs gewienerte Treppenhaus wurde ihm noch mulmiger zumute, und als er schließlich auf dem gepflegten alten Parkett im Flur stand, klopfte sein Herz bis zum Hals.

Charly Loessl war im Bad verschwunden und kam mit einem Handtuch zurück, das er Joe zuwarf. Betreten rieb der seine Haare trocken, nachdem er die nasse Jacke an einen Haken gehängt hatte.

»Rotwein oder Bier?«, rief Charly aus der Küche. »Ich hab noch Brot und Käse. Für einen kleinen Imbiss wirds reichen.«

Was für ein Wohnzimmer!

Joe hatte zunächst nur Augen für den mattschwarzen Flügel. Dann erst entdeckte er das graue Ledersofa. Die Gemälde. Den bildschönen Kelim, der brandneu wirkte.

»Sie wohnen hier ja ned grad schlecht«, sagte er, als Charly mit einem Tablett ins Wohnzimmer kam. »Vor allem gar ned weit von der Sofie.«

»Setzen Sie sich doch bitte!«, sagte Charly. »Da ich nix Verbindliches von Ihnen gehört habe, hab ich mich für Rotwein entschieden. Okay?«

Auf dem Ledersofa lümmelnd, nahm Joe einen großen dünnwandigen Glasballon entgegen, gerade mal fingerbreit mit dunkelrotem Wein gefüllt.

Sie hoben die Gläser, stießen an.

»Ich bin übrigens der Charly. Ich finde, das ist schon lange überfällig.«

»Und i der Joe.«

Es fühlte sich seltsamerweise ganz richtig an.

Die Gläser klirrten.

Charly hatte sich einen fellbezogenen Hocker herangezogen.

»Ich wollte schon ewig mit dir reden«, sagte er. »Die Sofie und du – das ist ja nicht zum Mitanschauen!«

»Wieso?« Joes gerade noch wohliges Gefühl verschwand mit einem Schlag.

»Du liebst sie doch! Wieso kommt ihr dann nicht wieder zusammen?«

»Weil sie mich nicht mehr liebt.«

Hatte er das gerade gesagt?

Hatte er. Und es war die Wahrheit. Leider.

»Das glaub ich nicht.« Charly schüttelte den Kopf.

»Kannst ruhig. Ich, ich bin des Gestern. Wunderschöne Zeiten haben wir zwoa zusammen ghabt. Aber des is lang vorbei.« Joe stellte sein Glas auf dem kleinen Emailletisch ab, der wie alles hier nobel und kostbar aussah, und breitete die Arme aus. »Und so was wie des ois hier – des könnt ich ihr doch niemals bieten!«

»Als obs der Sofie darauf ankäme!« Charly wurde richtig laut – für seine Verhältnisse.

»Worauf kommts ihr denn dann an?«, fragte Joe zurück.

»Auf Vertrauen. Und Geborgenheit. Auf jemanden, mit dem sie lachen kann. Und auf den sie sich verlassen darf …«

»Du meinst, so einen wie dich.«

Charly setzte zu einer Entgegnung an, doch Joe ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Mit dir würd sie doch eh viel glücklicher werden. Und nix anderes will i: dass sie glücklich is.«

Er sprang auf und begann, mit großen Schritten im Raum auf und ab zu gehen. Charlys Augen folgten ihm nachdenklich.

Plötzlich blieb Joe abrupt stehen.

»Ich tret zurück«, sagte er leise. »Ja, genau des mach i. Ich bin ned der Richtige für sie – ned mehr. Dazu is zvui passiert. Also geh du zu ihr und mach sie glücklich, mei Sofie!«
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Ausgespatzlt

Und? Wie schauts aus? Sag bloß ned, der Papierfetzn von gestern war a Niete!«

Nervös kaute Joe an seiner Unterlippe, während er einen verstohlenen Blick auf Sofie warf, die neben ihm aufmerksam den Monitor musterte.

Was hätte er darum gegeben, sie jetzt in die Arme zu nehmen oder ihr wenigstens über die Hand streichen zu können!

Stattdessen …

»Bingo, Herr Kommissar!« Mit kühlem Lächeln wandte Sofie sich nun ihrem Ex zu. »Auf dem Ding sind tatsächlich Körperzellen nachweisbar: von Bernhard Gattinger und …«

Rasch warf sie einen weiteren Blick auf den Bildschirm, dann hob sie überrascht die Augenbrauen und tippte hastig etwas ein.

»Und?« Ungeduldig trommelte Joe auf die Tischplatte.

»… und von dem Mörder von Stella Böhm«, sagte Sofie triumphierend. »Die beiden DNA-Profile sind jedenfalls zu hundert Prozent deckungsgleich.«

Joe sah verdutzt hoch.

»Wie jetzt. Du willst mir doch ned im Ernst erzähln, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen gibt, Spa…« Hastig korrigierte er sich. »I moan: Sofie?«

Auch mit einem noch so zärtlichen »Spatzl« würde er ihr ab sofort nicht mehr kommen können.

Joe atmete durch und versuchte, einen sachlichen Ton anzuschlagen. »Der Mann, der die Nagelstudiobesitzerin umgebracht hat, hat sein Opfer gut gekannt, sonst hätt er ihr ned so nah kommen können. Des habts ihr mir nach der Sektion von der Böhm selbst gsagt.«

Sofie nickte.

»Jedenfalls deutete alles darauf hin.«

»Und grad mal drei Tage später gibts einen Brief, der nachweislich nicht von Gattinger gschriebn wurde. Des hat unsere grafologische Abteilung heut früh bereits bestätigt. Daraufhin trifft sich der Stadtpfarrer von Mariahilf mit einem Typen, vermutlich dem Verfasser des Schreibens, oben auf dem Kirchturm. Was ziemlich sicher bedeutet, dass die beiden sich ebenfalls gekannt haben müssen. Oder ned?«

»Könnte man so sehen. Ja«, bestätigte Sofie stirnrunzelnd.

»Hochwürden wurde allerdings mit Fentanyl schachmatt gesetzt, bevor der Mörder ihn vom Turm stürzte. Die Böhm ned«, fuhr Joe fort. »Der Groedinger wiederum hatte auch des Mistzeug im Blut …«

»… das ihm möglicherweise ebenfalls über ein Pflaster verabreicht wurde«, ergänzte Sofie nachdenklich.

»Und: Er hat seinen Mörder zur Tür reingelassen. Also muss auch er den Typen gekannt haben.« Ratlos schüttelte Joe den Kopf. »Der Groedinger und die Böhm hatten ein Verhältnis miteinander. Da gibts also eine Verbindung. Vielleicht. Aber was haben ein Stadtpfarrer und eine Nagelstudiobesitzerin gemeinsam? Die Böhm war ja sogar schon lang aus der Kirche ausgetreten. Warum also bringt einer die beiden – oder sogar alle drei – eiskalt um? Was ist sein Motiv? Und wie in Herrgotts Namen soll ich einen Typen finden, von dem ich verdammt noch mal nichts hab außer einer Schriftprobe auf einem Fetzn Papier und seine DNA?«

Gefrustet biss Joe sich auf die Lippen und starrte aus dem Fenster.

Nach dem Sauwetter gestern hatte es zum Glück wieder aufgeklart, der Tag war sonnig, die Temperaturen nun aber deutlich kühler. Auch der Sturm hatte nicht nachgelassen, weiße Wolkenfetzen jagten über den eisblauen Himmel, bunte Herbstblätter fegten an der Scheibe vorbei.

Sofie betrachtete ihren Ex mit gemischten Gefühlen. Als ehemalige Polizistin wusste sie nur zu gut, wie es in Joe in diesem Moment aussah – und wie einsam dieser Job sein konnte.

Früher hatte sie ihn in solchen Momenten einfach in den Arm genommen.

Aber heute?

Nein, sie durfte jetzt nicht schwach werden. Die Sache mit ihm war aus und vorbei. Das schien auch Joe begriffen zu haben – jedenfalls hatte er, bis auf den kleinen Ausrutscher vorhin, ihre Beziehung mit keinem Wort mehr zur Sprache gebracht. Was Sofie fast so etwas wie einen Stich versetzte, wie sie erstaunt feststellte. Ihr Ex schien sich ja ganz schön schnell mit der neuen Situation arrangiert zu haben!

Ob da etwa dieses Frauenzimmer mit der rauchigen Stimme ihre Finger mit im Spiel hatte? War die Sache mit ihr also doch ernster, als er behauptet hatte?

Das ist ab jetzt nicht mehr dein Bier, Herzchen, raunte ihre innere Stimme. Wer A sagt, muss auch B sagen, wenn ich dich daran erinnern darf.

Inzwischen hatte Joe sich erhoben und nach seiner Jacke gegriffen.

»Ich packs dann mal, Sofie. Danke für deine Arbeit.«

Kein haselnussbrauner Blick voller Wärme. Nein, der Herr Kommissar hatte eine Art Wand vor seine Augen geschoben.

Sofie schluckte. Auch gut. Wenigstens herrschten jetzt klare Verhältnisse.

»Alles klar, Joe. Dann bis später!«

Betont geschäftig wandte Sofie sich dem Monitor zu, während Joe die Tür ansteuerte.

»Du, wart amal!« Mit einem Schlag wurden ihre Augen groß. »Des – gibts doch ned!« Aufgeregt starrte sie auf die beiden Chromatogramme, die sich soeben parallel aufbauten. »Des hier könnt dir vielleicht weiterhelfen. Garantiert sogar.«

Joe drehte sich zögernd um und trat näher.

»Wieso jetzt des? Hat deine Maschine Name und Adresse von dem Mörder ausgspuckt, oder was?«

»Des ned. Aber so gut wie.« Sofie deutete auf den Bildschirm. »Der Gattinger und der Typ, der seine DNA auf dem Papierfetzn hinterlassn hat, haben exakt das gleiche Y-Chromosomen-Profil.«

»Und des bedeutet: was?«

»Dass die beiden auf jeden Fall denselben biologischen Vater haben.«

Alarmiert runzelte Joe die Stirn. »Du willst mir damit doch ned etwa sagen, dass der Gattinger mit seinem Mörder …«

»Und dem Mörder von Stella Böhm, nicht zu vergessen!« Sofies Augen blitzten. »O doch, genau des. Wie gesagt, die gonosomalen DNA-Marker belegen eindeutig, dass die zwoa Brüder sind.« Aufgeregt griff Sofie nach Joes Hand und drückte sie. »Damit hast du den Kerl doch in der Tasche!«

Ihre Blicke trafen sich. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete etwas auf in Joes Augen. War es Freude? Sehnsucht? Oder doch eher – Trauer?

Einen Moment später allerdings schob sich wieder die dunkle Wand davor, beinahe hastig zog Joe seine Hand zurück und wandte den Blick ab. Dann räusperte er sich.

»Da wird nix draus, Sofie. Sorry. Ich hab die Gemeindeschwester gestern nach Gattingers Angehörigen befragt, damit wir die gegebenenfalls über seinen Tod informieren können. Aber wies aussieht, hinterlässt Hochwürden keine Verwandten. Geschweige denn einen Bruder.«

Joe nickte dem unschuldig surrenden PCR-Block zu.

»Irgendwas müssts da verwechselt haben. Soll ja vorkommen.«

Wie bitte? Da bot sie ihm den Täter quasi auf dem Silbertablett, und stattdessen musste sie sich noch sagen lassen, sie hätte einen Fehler gemacht?

»Schmarrn! Außer mir hat die Proben niemand in der Hand gehabt.«

Joe zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Geht ja ned gegen dich persönlich. Vielleicht hat auch einfach die Technik versagt. Und jetzt …«

»Moment amal!« Sofie zog die Augenbrauen zusammen, verschränkte die Arme und stellte sich vor die Tür. »Was is eigentlich heut los mit dir?«

Joe hielt inne. Wieder zuckte für einen winzigen Moment etwas auf hinter der Wand in seinen Augen. Dann wurde seine Stimme kühl.

»Wieso? Was soll denn los sein? Zwischen uns is doch alles gsagt. Oder ned?«

Sofie atmete durch und nickte stumm.

»Also.« Joes Mund bekam einen entschlossenen Zug. »Und was diese angebliche Verwandtschaft zwischen dem Gattinger und seinem Mörder betrifft, des prüfst am besten noch amal.«

Sofie öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn dann aber wieder.

»Und jetzt würd ich gern abzischn, wenns recht is.« Er griff nach der Klinke, den Blick von ihr abgewandt. »I hab noch a Menge zu tun heut.«

Irritiert trat Sofie zur Seite. Eine Sekunde später schloss sich die Tür hinter ihm.

Nachdenklich wandte sie sich um. Irgendwas war heute definitiv anders gewesen an ihrem Ex. Dahinter steckte keine andere Frau – so gut kannte sie ihn. Immer noch.

Aber was dann?

Was hatte ihn dazu gebracht, quasi über Nacht derart kampflos die Waffen zu strecken?

Bereust dus etwa, dass du ihn in die Wüste geschickt hast?, erkundigte sich ihre innere Stimme sachlich. Oder ist es eher – verletzter Stolz? Wärs dir vielleicht doch lieber gewesen, er hätte weiter gebenzt?

Verunsichert kaute Sofie an ihrer Unterlippe.

In diesem Moment gab ihr Handy einen sanften Gitarrenton von sich.

»Hi, Sofie, ich hoffe, ich stör dich nicht«, sagte eine warme Männerstimme. »Ich hab gerade Mittagspause und brauch dringend frische Luft. Du auch?«
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Die Jazztrompete schmeichelte, lockte, forderte, grub sich tief unter Sofies Haut. Sie war heilfroh, dass Charly das Verdeck geöffnet hatte, obwohl der Fahrtwind trotz Sonnenschein herbstlich kühl war, weil sie die Musik so noch besser auf sich wirken lassen konnte.

Er schien zu spüren, dass sie nicht zum Reden aufgelegt war, und schwieg ebenfalls. Nicht einmal die blaue Baskenmütze hatte er kommentiert, die ihr die blonden Locken aus dem Gesicht hielt, doch sein warmer Blick verriet sehr wohl, wie sehr sie ihm an ihr gefiel.

»Wittelsbacherbrücke?«, war das Einzige, was er fragte, als Dante den Kapuzinerplatz passierte.

Sofie nickte.

Ja, ein Spaziergang an der Isar war genau das, wonach ihr jetzt war! Energisch schob sie alle lästigen inneren Vorwürfe wegen verschlampter Joggingrunden zur Seite und freute sich, als der glitzernde Fluss in Sicht kam.

Inzwischen klang das Zusammenspiel von Trompete und Piano so zärtlich wie eine Umarmung.

Unwillkürlich stieß Sofie einen Seufzer aus.

»Blue in Green«, sagte Charly, nachdem er einen Parkplatz ergattert und Dantes Motor abgestellt hatte. »Mein Lieblingsstück aus dem Klassiker von Miles Davis.« Er zögerte. »Ich war mir nicht ganz sicher, ob es dir gefällt.«

»Und ob!«, versicherte Sofie. »So gut müsstest du mich eigentlich inzwischen kennen.«

»Dann würd ich dir die CD gerne schenken.« Er ließ sie aus dem Player gleiten, steckte sie zurück in die Hülle und reichte sie Sofie. Seine Augen ließen sie nicht mehr los. »Kind of Blue. Zur Erinnerung an diesen blaugrünen Tag.«

Jetzt musste sie plötzlich schlucken.

Zum Glück kam gerade ein kleiner Lausbub mit seiner Mama vorbei, der laut herumkrakeelte und dabei mit seiner Wasserpistole übermütig durch die Luft ballerte. Die kräftige kalte Ladung, die Sofie abbekam, bevor das Verdeck ganz geschlossen war, vertrieb für ein paar Augenblicke die spannungsreiche Stimmung.

Doch nach dem Aussteigen geriet das Gespräch zwischen ihnen schnell wieder ins Stocken, und das nicht nur, weil sie trotz aller guten Vorsätze eben doch nach oben zum Brückengeländer schielen musste, an dem Joe, dieser Verrückte, vor der Fahrt nach Italien ein Liebesschloss angebracht hatte.

Sofie schaute ab jetzt starr geradeaus.

Was war nur los mit ihr?

Charly und sie waren doch erst neulich ganz entspannt zusammen gewesen, doch irgendwie war heute alles anders.

Lag es an der Isar, die im Sonnenlicht noch einmal ihr schönstes Flimmern zeigte? An der klaren Luft, die alles fast unwirklich erscheinen ließ? Den Menschen, die so ausgelassen zusammen mit ihren Vierbeinern auf der feuchten Hundewiese herumtollten, als wollten sie noch Energie tanken für die trüben Tage, die unausweichlich bevorstanden?

Oder an dem Mann, der neben ihr ging?

Charly verwirrte sie, das stand fest. Erst recht, wenn sie seinen Blick auf sich spürte, so zärtlich und fragend wie der Sound von Miles Davis.

Leider hatte sie, typisch Sofie, nicht an passendes Schuhwerk gedacht. Die heftigen gestrigen Güsse hatten die Wege durchweicht und rutschig gemacht. In ihren beigen Cowboystiefeln schlingerte sie unsicher umher – und saudreckig wurden sie auch noch dabei.

Voller Neid starrte sie auf die todschicken weinroten Gummistiefel einer gertenschlanken Jeansträgerin, die in einiger Entfernung gerade ihrem Wauzi hinterhersprintete – bis Sofie plötzlich begriff, dass es sich dabei um Elke Falk handelte. Die Haare zerzaust, die Wangen gerötet, im Gesicht ein strahlendes Lächeln, während Murmel ausgelassen an ihr hochsprang – so glücklich hatte Sofie ihre spröde Kollegin noch nie zuvor gesehen.

Sie wandte sich Charly zu, der sie fragend ansah.

»Ich möcht dir danken«, sagte sie impulsiv. »Für die CD, diesen wundervollen Tag, ach, eigentlich für alles. Dafür, dass du so bist, wie du bist.«

»Jetzt hast du mir die Worte aus dem Mund genommen.« Sein Gesicht war auf einmal ganz hell, das fiel ihr auf. »Ich bin es doch, der jede Minute mit dir genießt, Sofie. Ich hoffe, das weißt du. Von mir aus könnten es unendlich viele werden. Stunden. Tage. Wochen. Monate. Jah…«

Sie legte ihm den Finger auf die Lippen.

»Dafür könnt i dich jetzt küssen«, sagte sie leise.

»Warum tust du es dann nicht?«

Sie musste den Kopf nur ein Stück heben, denn er überragte sie unwesentlich. Seine Lippen waren fest und sanft zugleich. Pfefferminz schmeckte sie, Kaffee und etwas orientalisch Scharfes, das sie nicht genau benennen konnte – und dann vergaß sie zu denken.

Die Erde bebte nicht, das wäre übertrieben gewesen, aber ordentlich schwindlig war ihr doch nach dem langen, innigen Kuss.

»Und jetzt brauch ich dringend was in den Magen«, sagte Charly. »Liebe macht mich immer hungrig.« Er strich ihr sanft über die Wange. »Hast du Lust auf …«

»Ich weiß was Bessers«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Giasing-Feeling vom Feinsten sozusagen. Und auch no glei ums Eck. Dante hat also noch a bissl Pause.«

»Klingt verheißungsvoll.« Wie jungenhaft er aussah, wie vergnügt! »Dann vertrau ich mich doch gerne Ihren kundigen Händen an, Frau Doktor Rosenhuth!«

Hand in Hand liefen sie das kurze Stück bis zur Humboldtstraße, wo die alte Sengmeierin wie die Königinmutter höchstpersönlich hinter ihrem Tresen thronte. In dem kleinen Stehcafé war es mollig warm, ein willkommener Kontrast zu der steifen Herbstbrise, die draußen wehte.

»Ja, die Sofie«, sagte die Sengmeierin mit neugierigen Augen. »Aber der Herr Lederer is des gwiss ned!«

»Zweimal heiße Schokolade«, sagte Sofie.

»Mit Sahne bitte«, ergänzte Charly charmant. »Und dazu …«

Sofies Blick flog über die Vitrine. Nichts als Cremetorten und Sahne – aber da hinten, da standen doch noch …

»… zwei Millirahmstrudel«, vollendete Charly die Bestellung. »Die sehen ja köstlich aus!«

Die Sengmeierin schien ihn mit Blicken förmlich aufzusaugen. Natürlich würde sie diese Neuigkeit sofort an die nächsten Kunden weitergeben, sobald die beiden wieder draußen waren. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Sofie begann mit halb geschlossenen Augen zu trinken.

Charly löffelte mit sichtlicher Begeisterung den Strudel.

Zum Glück betrat in diesem Augenblick eine korpulente Kundin den Laden, was die Sengmeierin kurzfristig ablenkte.

Während sie ein kalorienreiches Potpourri zum Mitnehmen orderte, begann sie draufloszuschnattern.

»Mei geh – und des mit dem Herrn Pfarrer!«, sagte sie. »So a schreckliche Gschicht!«

»Des könnens fei laut sagn, Frau Aderbauer«, entgegnete die Sengmeierin. »A frommer Mo – und immer ganz im Dienst seiner Gemeinde.«

»Und so lebensfroh!« Frau Aderbauer kramte den Geldbeutel hervor. »Eigentlich a richtige Tragödie. Mit eahm is jetzt a no der letzte Spross der Gattingers dahin.«

Sie steckte das Wechselgeld ein, packte ihr Kuchenpaket und stolzierte hinaus.

Sofie, hellhörig geworden, wandte sich an die alte Bäckerin.

»Eine Frage«, sagte sie betont beiläufig. »War des ned a Einzelkind, der Pfarrer Gattinger?«

Die Sengmeierin beugte sich über den Tresen und senkte die Stimme zu verschwörerischem Flüstern.

»Na, woher denn. Da gabs ja no den Lukas Ertl, sozusagen a Ausrutscher vom oidn Willi. Lucky hams eahm immer grufn. Aber der is ja scho so lang tot. Bei einem Autounfall ums Leben gekommen, wenn i mi recht entsinn …«

»Ach ja? Sind Sie da sicher?«, vergewisserte sich Sofie stirnrunzelnd.

»Von mir hast des aber ned ghört.« Mit verschlossener Miene zog sie sich hinter den Tresen zurück und fixierte erneut Charly. »Vielleicht no a Tass Kaffee nach dem Süßen, der Herr?«

Charly verneinte lächelnd.

Sofie wühlte in ihrem Gedächtnis. Das Fotoalbum von Tante Vroni – war da unter den maskierten Kindern und Teenies nicht auch ein Lucky gewesen?

»Zurück in die Nussbaumstraße?«, fragte Charly leise, nachdem er bezahlt hatte.

Nachdenklich nickte sie.

Das Grab der Eltern musste winterfest gemacht werden. Schon viel zu lange war sie nicht mehr auf dem Ostfriedhof gewesen. Das würde sich heute ändern, sobald ihr Dienst vorbei war.

Spacige Harfentöne.

Charly zog sein Handy aus der Manteltasche.

»Was gibts, Spike?«, sagte er.
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Fast zu spät

Wie lange hatte er sich nicht mehr so unverschämt glücklich gefühlt?

Das Lächeln wollte gar nicht mehr verschwinden aus Charlys Gesicht.

Viel zu lange.

Sofies Kuss hatte nach Hoffnung geschmeckt, nach Neuanfang und Verheißung. Und als er sie endlich in den Armen gehalten hatte, hatte er gespürt, wie tief seine Gefühle für sie waren.

Das hatte es nicht mehr gegeben – seit …

Kühle Bergluft, der Duft nach Zedern, die im Jabal elBarouk südlich von Beirut in einem Naturschutzgebiet wuchsen. Ein elegantes Holzhaus, wehende weiße Vorhänge, halb geleerte Teegläser auf den Metalltischen.

Melodisches Lachen.

Das Klirren goldener Armreifen.

Ein schmales Frauengesicht mit sprechenden dunklen Augen …

Nein, äußerlich gab es keinerlei Ähnlichkeit zwischen Jamila, die er wenig später bei einem Bombenangriff für immer verloren hatte, und Sofie – und doch verband diese beiden etwas, das ihn damals wie heute unwiderstehlich anzog: Wärme, Intelligenz, Humor und Mut. Sehr viel Mut …

Wenn es nach ihm ging, konnten Spike und er noch stundenlang hier herumstehen.

In seiner momentanen Stimmung gefiel ihm sogar die Untere Weidenstraße mit ihren unauffälligen Häuserfronten, den adretten Gardinen und Eingangstüren, die vor fünfzig Jahren topmodern gewesen waren.

Er hatte fast das Gefühl zu fliegen.

Bis auf sein Lächeln ließ er sich nach außen hin nichts anmerken.

Trotzdem fiel ihm auf, dass Spike sich neben ihm immer wieder gehetzt umschaute und so martialisch auf seinem Kaugummi herumbiss, dass die Kieferknochen heraustraten.

»Hier hat also alles angefangen …«, sagte Charly nur, während Spike blitzartig auf die Tür zuschoss, als nach schier ewiger Warterei endlich jemand das Haus verließ. Um ein Haar wäre die Glas-Eisen-Scheußlichkeit wieder ins Schloss gefallen, doch Spikes Fuß hinderte sie im letzten Moment daran.

»Sie haben keinen Schlüssel mehr?«, fuhr Charly fort, während sie nebeneinander die Treppen zum Keller hinunterstiegen. Die Luft war muffig und roch nach kaltem Zigarettenrauch und verbranntem Gummi, das beigebraun melierte Steinzeug unter ihren Füßen hatte seit Jahren kein Putzmittel mehr gesehen, darauf hätte er wetten können.

Spike machte eine unbestimmte Geste.

»Rein kommen wir trotzdem.« Er klopfte auf die Brusttasche seines Parkas. »Hab rechtzeitig vorgesorgt.«

»Muss das sein?«, fragte Charly zögernd. »Auf eine Anzeige wegen Einbruchs bin ich nicht gerade erpicht. Es sei denn, es geht um Leben und Tod.«

»Genau so ist es auch. Da drin sind nämlich meine Sticks.« Das gepiercte Gesicht war hassverzerrt. »Und die hol i mir jetzt. Wenn dieser Drecksack mi scho um alles andere bschissn hat.« Seine Stimme klang plötzlich dumpf. »Sie können gern rausgehen und dort warten …«

»Seltsam. Die Tür ist einen Spalt auf«, unterbrach ihn Charly stirnrunzelnd. »Wird hier normalerweise nicht abgeschlossen, wenn die Proben zu Ende sind?«

»Klaro«, sagte Spike zögernd. »Dann muass no jemand drin sei …«

Behutsam stieß er die Tür auf.

Im ersten Moment konnten sie nicht das Geringste erkennen, so dunkel war es. Charly fingerte in der Hosentasche nach seinem uralten Zippo, das er für alle Fälle immer bei sich trug, und rieb an dem Rädchen aus Messing.

Jetzt entdeckte er den Schalter an der Wand und drehte ihn nach rechts.

Fahlgelbes Licht erhellte den Keller.

Zwei schwarze Kontrabässe, ein Keyboard, dazu Unmengen von Kabeln, Lautsprecherboxen und weiterer Technik. Ringsherum an den Wänden aufgetackerte Eierkartons, um den Schall zu dämpfen. Eine halb leer getrunkene Bierkiste. Eine schäbige blaue Shisha.

Zwei alte Notenständer.

»Da liegt jemand«, sagte Charly. »Dort, unter der Decke.«

Spätestens jetzt hatte er nicht mehr das Gefühl zu fliegen, sondern war mit beiden Beinen auf dem Boden sehr unschöner Tatsachen gelandet.

»Aber das ist doch …« Spike rannte durch den Raum und kauerte sich auf den Boden.

Charly folgte ihm.

Der Mann unter der Decke war totenblass und atmete schwach. Schwarzes Haar. Ein rührend magerer Kinderhals, bedeckt mit bläulichen Bartstoppeln. Das Gesicht eingefallen und schweißnass.

»Aram!«, rief Spike verzweifelt. »In grauer Vorzeit mal mein bester Kumpel …« Er schüttelte ihn sanft, strich über seine Stirn. »Aram? Hörst mich? Ich bins, der Spike!«

Charly musterte das benutzte Spritzbesteck und den schmutzigen weißen Plastikbeutel, während er sein Handy herauszog und die 112 wählte.

»Loessl hier. Wir brauchen einen Notarztwagen in die Untere Weidenstraße 20«, sagte er. »Sieht nach einer Überdosis Drogen aus. Kommen Sie bitte sofort.«

Er beendete den Anruf.

»Und jetzt sollten wir der Polizei Bescheid geben«, sagte er.

»Muass des sei?« Gequält sah Spike zu ihm auf.

»Schlechte Erfahrungen mit den Bullen?«, fragte Charly.

»Könnt ma so sagen.« Spikes Blick flog wieder zu Aram. »Meinen Sie, er kommt durch?«

Charly beugte sich zu dem bewusstlosen jungen Mann auf dem Boden und fühlte seinen Puls.

»Keine Ahnung. Ich bin kein Mediziner«, murmelte er besorgt. »Aber wenn da das drin ist, was ich vermute …« Sein Kinn deutete in Richtung der Plastiktüte. »Tom Sailer, so heißt doch der Typ, der mit dem Mistzeug dealt. Oder? Euer Leadgitarrist …«

Spike biss sich auf die Lippen, dann nickte er stumm.

Charly strich ihm beruhigend über die Schulter.

»Hab den Typen schon länger im Visier, bislang allerdings keine Beweise. Doch das hat sich ja gerade geändert.«

Spike schob das Kinn vor und ballte die Fäuste.

»Wenn Aram des ned überlebt, is der Arsch endgültig fällig«, murmelte er. »Dann mach i den kalt!«

»Keine gute Idee, Spike«, sagte Charly entschlossen. »Oder wollen Sie noch mehr Ärger an den Hals? Überlassen Sie das lieber den Bullen – und sagen Sie ihnen endlich, was Sie wissen!«

Spike schluckte.
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Zwei Dumme, ein Gedanke

Ein schüchterner Sonnenstrahl verirrte sich durch die winzigen Fenster ihres Kabuffs, ließ den Staub auf dem schäbigen Linoleumboden und auf Georges weißer Schädelkalotte aufleuchten, während aus dem kleinen CD-Radiorekorder trotz der miesen Lautsprecher samtweiche Piano-und Trompetenklänge tröpfelten wie warmes Öl. Und wieder war es Sofie, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Gedankenverloren strich sie über ihren Mund, auf dem sie immer noch Charlys zärtliche Lippen spürte.

Küssen konnte er. Auf jeden Fall. Aber …

Aber – was? Bist du glücklich? Oder nicht?, schienen Georges leere Augenhöhlen eindringlich zu fragen.

Hell glänzte Charlys Geschenk, die edle Krawatte in frechem Zyklam und Seidengrau, auf Georges knöchernem Brustkorb.

Ratlos hob Sofie die Schultern.

Irgendwie ja. Aber auch irgendwie – nein.

»Ah, lassen Sie mich raten! Miles Davis, Blue in Green. Richtig?«

Sofie fuhr hoch und sah verdattert um sich. Von ihr unbemerkt hatte Elke Falk den Raum betreten, nun wieder in Kittel und flaschengrünen Pumps, gefolgt von Murmel, der Sofie stürmisch begrüßte und sich dann behaglich auf ihrem Schuh niederließ.

»Sie kennen das Stück?«, fragte Sofie irritiert.

»Na klar. Für mich der schönste Song von Kind of Blue.« Falk musterte Sofie mit einem warmen Lächeln. »Freut mich, dass es Ihnen wieder besser geht, Frau Rosenhuth.«

Sofie schluckte. War das so? Wenn sie es nur gewusst hätte …

Zum Glück entging Elke Falk Sofies Verwirrung. Stattdessen schwenkte sie nun ein Papier mit bunten Grafiken.

»Tut mir leid, dass ich mal wieder einfach so reinplatze. Aber wie ich eben gesehen habe, sind Sie heute Vormittag ja ein gehöriges Stück weitergekommen in dem Fall Gattinger, Glückwunsch! Weiß Herr Lederer denn schon darüber Bescheid?«

Sofie biss sich auf die Lippen, dann nickte sie.

Joe, dieser Idiot!

»Laut seinen Recherchen hinterlässt Hochwürden keine Angehörigen«, sagte sie knapp.

Falk zog die Augenbrauen zusammen und deutete auf den Ausdruck in ihrer Hand.

»Ach ja? Da sagen unsere Analysen allerdings etwas ganz anderes! Ich hab die Proben extra noch mal durchlaufen lassen, ein Fehler ist gänzlich ausgeschlossen. Der Herr Pfarrer muss einen Bruder gehabt haben. Und dieser Bruder …«

»… hat Gattinger auf dem Gewissen, Stella Böhm und möglicherweise sogar Manfred Groedinger. Ich weiß.«

Kurz berichtete Sofie der Kollegin von ihrer Stippvisite bei der alten Sengmeierin. Falks Augen wurden groß.

»Ein Halbbruder also«, sagte sie angespannt. »Und was, wenn dieser Lukas Ertl doch noch am Leben wäre – und womöglich einen weiteren Mord plant?«

Die beiden Frauen wechselten einen einvernehmlichen Blick, dann griff Sofie zum Telefon.

»Standesamt München, Urkundenstelle, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine bärbeißige Stimme.

Zehn Minuten später saßen Sofie und Elke Falk beim grünen Tee und knabberten nachdenklich an den Cantuccini, die Sofie als eisernen Vorrat im hintersten Winkel ihrer Schubladen gehortet hatte.

»1984 verstorben. Mist«, murmelte Elke Falk kopfschüttelnd und griff erneut in den Zellophanbeutel mit den italienischen Kalorienbomben.

Schien ganz so, als habe sie zusammen mit ihrer frostigen Fassade auch ihre asketische Lebensweise über Bord geworfen.

»Er wäre der Einzige gewesen, dessen Profil zu hundert Prozent passen würde.« Sofie nickte nachdenklich, während sie immer noch an ihrem zweiten Cantuccino nagte. »Bernhard Gattingers Vater Willi hatte wohl während der Schwangerschaft seiner holden Gemahlin nichts Besseres zu tun, als anderweitig zu grasen und einen weiteren Sohn zu zeugen. Er hat die Vaterschaft gleich nach der Geburt anerkannt.«

Falk langte gedankenverloren ein weiteres Mal in die Tüte.

»Und jetzt mal angenommen, dieser Lukas Ertl wäre …«

»… bei dem Autounfall gar nicht ums Leben gekommen …«, murmelte Sofie, während sie zum x-ten Mal den DNA-Befund vor ihr auf dem Tisch studierte.

Die alarmierten Blicke der beiden trafen sich.

»Da hilft nur eins. Und zwar am besten gleich morgen früh«, sagte Elke Falk aufgeregt und warf einen Blick auf die Uhr. »Kurz nach halb sechs. Um halb sieben kommt Hans-Jürgen aus der Sitzung. Er ist mir sowieso noch einen Gefallen schuldig, also darf er jetzt einfach nicht Nein sagen.«

Himmel, so spät schon! Und dabei hatte sie sich doch fest vorgenommen, heute noch am Grab ihrer Eltern vorbeizuschauen!

Behutsam schob Sofie Murmel von ihrem Schuh und stand auf.

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich in der Zwischenzeit schon mal vom Acker mach? Ich … hab noch was zu erledigen …«

»Kein Problem«, sagte Elke Falk und warf dem kleinen Mops, der sich im Vorbeigehen kurz an ihr Bein drückte, einen verliebten Blick zu. »Ich meld mich bei Ihnen, sobald ich mehr weiß.«

So schnell es ging, düste Sofie den Giesinger Berg hoch und ergatterte gerade noch rechtzeitig einen prächtigen Topf mit Christrosen, dann läutete sie Sturm bei der Tante.

Flo öffnete die Tür.

»Alles okay mit dir, Sofie? Du bist ja ganz außer Atem!«

»Ich wollt noch schnell auf den Friedhof, bevor geschlossen wird. Ob ihr beide Murmel vielleicht solange nehmen könnt?«

»Gern. Die Vroni ist grad noch beim Einkaufen, aber die wird sich sicher auch freuen«, sagte Flo, während Murmel bereits glücklich in die Küche sauste. »Is ja genauso verschossn in den kloanen Spatz wia i.«

»Ja, wer is des ned?« Sofie nickte lächelnd.

Hastig verabschiedete sie sich, dann schwang sie sich wieder auf ihr Fahrrad, sauste die Zugspitzstraße entlang, bog dann scharf nach rechts ab und stellte das Rad an der roten Backsteinmauer des Ostfriedhofs ab. Zehn Minuten später stand sie schließlich vor der Grabstelle ihrer Eltern und verschnaufte erst einmal.

Der Sturm der letzten Tage hatte sich überraschend gelegt, nur eine sanfte Brise rauschte durch die Wipfel der Bäume, spielte mit den orangerot flammenden Herbstblättern auf den breiten, verwaisten Kieswegen und fuhr liebevoll durch Sofies Lockenmähne – so, wie ihr Vater es früher immer gemacht hatte.

Sofie schluckte.

Nachdenklich befreite sie das Grab vom Herbstlaub, schnitt die pinkfarbenen Nelken und den zartvioletten Staudensalbei zurück und reinigte die granitene Umrandung vom Moos. Dann holte sie die Schaufel, die Vroni und sie immer zwischen dem üppigen Wildrosenstrauch und dem Grabstein deponierten, und hob ein Loch für die Christrose aus.

Wie hatte ihre Mutter diese Blumen geliebt! Auch wenn sie hochgiftig waren …

Plötzlich spürte Sofie etwas Hartes, Kantiges in der Brusttasche ihrer Jacke.

Charlys CD!

Mit einem Mal sah sie ihn wieder vor sich, sein schmales Gesicht, die zärtlichen graugrünen Augen, spürte seinen Kuss auf ihren Lippen und seine Hand in der ihren, dazu dieser unverwechselbare Duft nach grünen Gräsern, nach Sommer und Sonne …

Und trotzdem schwiegen die Schmetterlinge in ihrem Bauch.

Warum nur?

Eine dunkle Wolke schob sich vor die untergehende Sonne, von einer Sekunde zur anderen wurde es empfindlich kalt.

Sofie zog ihre Baskenmütze tiefer in die Stirn und die Jacke enger um sich, schickte ihren Eltern in Gedanken einen stillen Gruß und machte sich auf den Weg zum Ausgang.

Plötzlich stutzte sie.

Franziska Ertl stand auf einem der Grabsteine zu ihrer Linken, 1940–2001. Und darüber: Lukas Ertl, 05. 04. 1965–12. 07. 1984.

Sieh an! Hier also lag der uneheliche Sohn des alten Gattinger, Halbbruder des ermordeten Stadtpfarrers von Mariahilf, begraben.

Es sei denn …

In diesem Moment gab Sofies Handy seinen sanften Gitarrenton von sich.

»Rosenhuth?«

»Ich bins, Elke Falk. Glückwunsch, Frau Kollegin! Hans-Jürgen hat zwar erst etwas gemuckt, aber als ich ihm die Dringlichkeit des Falls geschildert habe, hat er sofort unterschrieben. Alles Weitere hab ich ebenfalls schon in die Wege geleitet. Wir sehen uns dann morgen früh um 7 Uhr 30 auf dem Ostfriedhof!«
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Um ein Haar

Zum Glück lag Aram allein. Das andere Bett in dem winzigen Zweibettzimmer war leer. Draußen vor dem schlierigen Klappfenster schien die Welt noch immer in milchiger Nebelsuppe versunken, drinnen warf die hässliche Lichtleiste über dem Bett seltsame Schatten auf sein eingefallenes Gesicht.

Er hatte die Nacht überstanden und war vor Kurzem von der Wachstation hierherverlegt worden.

Nur das zählte.

Auch wenn er am Tropf hing und nach wie vor aussah wie vom Tod gezeichnet.

Noch am Abend zuvor war Spike sofort ins Institut gezischt und hatte einen Teil des Inhalts der Plastiktüte analysiert.

Das Ergebnis hatte ihn kaum gewundert.

Danach hatte er sich die Wartestunden auf den langen Gängen des Klinikums rechts der Isar zunächst durch unermüdliches Auf-und-ab-Gehen tapfer um die Ohren geschlagen, bis er irgendwann doch vor Erschöpfung in den megaunbequemen Plastikstühlen der Cafeteria eingenickt war.

Das monotone Surren der Putzmaschinen hatte ihn viel zu früh aus seinem unruhigen Schlaf geweckt, bis ihn zwei doppelte Espressi der mitfühlenden Kioskbetreiberin schließlich vollständig wach bekamen.

Seitdem hockte er hier, an Arams Bett, und wartete darauf, dass sein Kumpel irgendwann die Augen aufmachen würde.

Wie fremd er aussah – und wie vertraut zugleich!

In seinen ausgemergelten Zügen lag noch immer ein schwacher Abglanz jenes strahlend gut aussehenden jungen Kurden, den er vor Jahren auf dem Tollwood-Festival kennengelernt hatte, zusammen mit dessen Schwester.

Shirins aparte Erscheinung hatte Spike sofort fasziniert. Aber es waren auch Arams sprühende Fröhlichkeit, sein Wortwitz und seine Schlagfertigkeit gewesen, die ihn wie magisch angezogen hatten.

Dass sie alle drei verrückt nach Musik waren, kam dazu.

Nur Wochen später war die Idee einer eigenen Band geboren, bald darauf der Name »In The Docks« beschlossen, und als dann schließlich Tom als Vierter dazustieß …

Spike konnte nicht länger ruhig sitzen, stieß den Stuhl zurück, dehnte und streckte die verspannten Gliedmaßen. Sein Kopf dröhnte, als habe er einen halben Bierträger geleert. Und im Nacken hockte jenes bleierne Etwas, das ihn seit der elenden Gerichtsverhandlung nicht mehr verlassen hatte.

Drei lange Jahre  …

Dafür hatte Tom gesorgt, und Polizei wie auch Staatsanwaltschaft waren dem Arsch dabei gründlich auf den Leim gegangen. Kein Wunder, so geschickt wie er seinen Verrat damals inszeniert hatte! Sogar Professor Paungger, Spikes Onkel, hatte schließlich an seinem Lieblingsneffen zu zweifeln begonnen. Und dazu die wachsbleiche Verzweiflung seiner Mutter, als das Urteil verkündet worden war …

Die Erinnerung stieß noch immer so bitter auf, dass Spike am liebsten ausgespuckt hätte. Stattdessen ging er in das winzige Bad, drehte den Wasserhahn auf und spülte sich den Mund gründlich aus.

Dann kehrte er zu seinem Platz an Arams Bett zurück.

Die violett-bräunlichen Lider seines Freundes flatterten leicht, das viel zu weite Krankenhemd war am Hals verrutscht und entblößte die gelbe Eidechse, von Shirins Hand meisterlich gestochen.

Träumte Aram? Oder versuchte er gerade, mühsam in die Realität zurückzufinden?

Half ihm die Eidechse dabei? Oder zog sie ihn wieder zurück in jenen düsteren Raum, in dem Charly Loessl und Spike ihn gerade noch rechtzeitig gefunden hatten?

Um ein Haar …

»I brauch di, Aram.« War das wirklich seine Stimme, so rau und kläglich? Spike sprach trotzdem weiter. Er musste einfach. »Und du, du brauchst mi a. Der Tom, der hat mi damals voll neigrittn – und jetzt a no dich. Wie hat er dich nur an des Mistzeug gebracht? Ausgerechnet dich, mit deim messerscharfen Verstand …«

Spike fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als wollte er etwas wegwischen.

»Komm scho, Aram! Heroin, versetzt mit Fentanyl, des hat scho so manchen übern Jordan gebracht. Aber du packst des! Und dann is er fällig, der Tom, dieser miese Drecksack …«

Die Tür öffnete sich.

Doch anstelle einer Krankenschwester, wie Spike erwartet hatte, schoss Shirin mit wehendem Mantel ins Zimmer, ihre Augen zwei schwarze Dolche.

»Du?«, rief sie wütend. »Ausgerechnet du wagst es, dich hier breitzumachen! Hau sofort ab, und lass meinen Bruder in Ruhe! Reichts dir denn noch nicht, was du uns angetan hast?«

»Ich?«, sagte Spike langsam. »Ich hab Aram gfundn. Ohne mich wär er wahrscheinlich …«

»Ach ja? Um ein Haar hätt dieses Scheißzeug ihn umgebracht. Dieser gepanschte Dreckskram, mit dem du jede Menge Kohle gemacht hast, bis man dir endlich das Handwerk gelegt hat und du eingebuchtet worden bist. Wenn sie dich nur niemals wieder rausgelassen hätten!«

Unruhig bewegte ihr Bruder seinen Kopf. Die dünnen Lider flatterten stärker.

Shirin stürzte an sein Bett.

»Aram!« Sie beugte sich tief über ihn. »Hörst du mich? Du musst keine Angst mehr haben! Ich bin da. Shirin, dein Schwesterherz. Jetzt kann dir keiner mehr was anhaben …«

Dann warf sie Spike auf der anderen Seite des Bettes einen tödlichen Blick zu. »Worauf wartest du noch? Zisch endlich ab! Klar?«

Zögernd machte Spike Anstalten aufzustehen.

»Bleib!«

Aram streckte seinen linken Arm aus und klammerte sich an Spikes Hand.

»Tom«, murmelte er, seine Lider zuckten stärker. »Tom hat …« Erschöpft brach er ab.

»Tom hat Aram diese Scheiße besorgt. Ned ich«, sagte Spike. »Heroin, mit Fentanyl vermischt. Ich habs gestern Abend bei uns im Institut analysiert …«

»Quatsch. Aram fantasiert doch nur.« Shirins Augen sprühten. Das Grübchen im Kinn wirkte wie eingeschnitten. »Schämst du dich eigentlich nicht? Sogar jetzt versuchst du noch, dich rauszureden! Was muss eigentlich noch alles passieren, damit du endlich zu dem Irrsinn stehst, den du angerichtet hast?«

Energisch richtete sie sich auf.

»Und was soll eigentlich dieser unrasierte Kerl draußen vor der Tür? Gehört der auch zu dir?«

»Im Trench?«

»Genau der!«, fauchte Shirin.

Spike löste seine Hand behutsam aus Arams schmalen Fingern.

»Bin glei wieder da«, sagte er leise.

Dann lief er zur Tür und ließ Charly Loessl herein.

»Du kommst wie gerufen«, sagte er und merkte nicht einmal, dass er ihn gerade zum ersten Mal geduzt hatte. « Sie hält mich für einen gefährlichen Dealer. Aber …«

»… der Dealer ist Tom Sailer. Nicht Spike.« Ein knappes Nicken in Shirins Richtung. »Charly Loessl. Polizeireporter. Ich recherchiere über Fentanylmissbrauch in München und bin diesem Typ schon länger auf der Spur. Bislang war er ziemlich gerissen, aber jetzt hat er einen großen Fehler gemacht. Wir brauchen nur noch die Hintermänner, von denen er diesen Dreck bezieht …«

Aram schlug langsam die Augen auf.

»Welcher Tag?«, murmelte er.

»Freitag«, sagte Spike. »Warum?«

»Um fünf.« Er war nur mit großer Mühe zu verstehen. »Übergabe …«

»Und wo?«, mischte Charly sich hastig ein. »Wo, Aram? Das ist wichtig!«

»Ku…« Er verstummte, schöpfte nach Luft, nahm erneut Anlauf.

»Kupferhammer…straße.« Kaum mehr als ein Hauch. »Park…«

»Er meint die Parkplätze unter der alten Braunauer Eisenbahnlinie.« Charly richtete sich auf. »Finstere Gegend. Da möcht ich nicht begraben sein. Aber nicht schlecht als Treffpunkt für krumme Sachen, das muss man dem Sailer lassen.«

»Und jetzt?«, fragte Spike.

»Jetzt geh ich raus und telefonier erst mal«, sagte Charly. »Joe wird sicher überglücklich sein, das Schwein endlich zu schnappen.« Er nickte Spike zu. »Und du kommst am besten gleich mit.«

Spike warf Shirin einen langen Blick zu, den sie zu seiner Überraschung erwiderte.

Dann beugte er sich über Aram.

»Ich komm wieder, wenn des erledigt is«, sagte er. »Versprochen. Erhol di guad bis dahin. I brauch di, Aram!«

Ein zögerndes Nicken zu Shirin, die nun seinen Augen beklommen auswich, dann verließ er zusammen mit Charly das Krankenzimmer.

Shirin atmete durch und nahm den Platz an Arams Bett ein. Eine Weile blieb sie ganz ruhig. Dann berührten ihre Fingerkuppen den Kopf der gelben Eidechse.

»Kann man sich so sehr täuschen? Zuerst dachte ich, ich hätte sie dir nie stechen sollen, aber schließlich hat sie dich doch beschützt.« Eine Träne lief über ihre Wange. »Du musst wieder gesund werden, Aram! Bitte werd ganz schnell wieder gesund!«

»Spike«, flüsterte Aram. »Spike …«

Zärtlich legte sie ihm einen Finger auf die Lippen.

»Ja, ich hab ihm die ganze Zeit unrecht getan«, sagte sie leise. »Aber kann man Fehler nicht bereuen?«
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Der Stein kommt ins Rollen

Fröstelnd zog Sofie ihre flauschige türkisfarbene Strickjacke enger um sich und nippte dankbar an dem obligaten grünen Tee, den Elke Falk zubereitet hatte. Inzwischen konnte sie dem herben Gebräu sogar einiges abgewinnen, wie sie erstaunt feststellte – und das, ohne vorher erst die halbe Zuckerdose in den Becher zu kippen.

Auch ihrer Kollegin schien die kaltfeuchte Nebelsuppe von heute früh immer noch in den Knochen zu sitzen. Keine Pumps, keine hauchdünnen Nylons, stattdessen die Jeans von gestern, dazu einen dicken flaschengrünen Rollkragenpullover.

Ob sich die Aktion wohl gelohnt hatte?

Viel hatten sie jedenfalls nicht mehr zwischen den paar noch erkennbaren Resten von Sargbrettern vorgefunden – wie auch, nach knapp drei Jahrzehnten. Aber vielleicht genug, um die Identität desjenigen, der auf dem Ostfriedhof beigesetzt worden war, verbindlich klären zu können.

Bis jetzt allerdings sprach alles dafür, dass in dem Grab derjenige gelegen hatte, dessen Name auch auf dem Grabstein stand: Lukas Ertl.

Laut Unterlagen aus dem Polizeiarchiv war der junge Mann in den frühen Abendstunden des 12. Juli 1984 mit seinem Wagen, einem Manta, in der Nähe der »Grünwalder Einkehr« von der Straße abgekommen und über eine Böschung Richtung Isar gestürzt, wobei das Fahrzeug in Flammen aufgegangen war. Die näheren Umstände des Unfallhergangs hatten im Nachhinein allerdings nicht mehr geklärt werden können, zumal Polizei und Feuerwehr an diesem Abend im Dauereinsatz gewesen waren – dem größten der gesamten Nachkriegszeit.

12. Juli 1984 …

Plötzlich fiel Sofie alles wieder ein.

Ein geradezu unerträglich schwüler Tag war es damals gewesen, deshalb war sie gleich nach der Schule mit Manu ins völlig überfüllte Schyrenbad geradelt, um sich dort abzukühlen. Bis sich gegen Abend diese bedrohliche schwefelgelbe Wand vor die Sonne geschoben hatte …

Wie der Blitz hatte sie ihre nassen Badesachen geschnappt und war den Giesinger Berg hochgestrampelt, um noch vor dem Unwetter zu Hause bei der Tante zu sein. Und dann, kaum hatte sie die Wohnungstür hinter sich zufallen lassen und sich in Vronis Arme geflüchtet, ging draußen die Welt unter.

Erst dieses unheilvolle Rauschen.

Dann Hagelbomben, groß wie Schneebälle.

Ein Trommeln wie von Hunderten Maschinengewehrsalven.

Das hässliche Geräusch von zersplitterndem Glas.

Ziegel, die in großen Trümmern von den Dächern fielen.

Zwanzig quälend lange Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen.

Und danach …

Eine knietiefe weiße Hagelschicht auf den Straßen, die erst am nächsten Morgen völlig wegtaute.

Die alte Linde im Hinterhof, völlig entlaubt.

Zerstörte, fensterlose Autokarosserien, die Oberfläche verbeult wie Knäckebrot.

Keine Straßenbahn, kein Bus fuhr mehr, im Radio kam eine Horrormeldung nach der anderen.

Verzweifelte, geschockte Menschen, viele von ihnen verletzt.

Nein, diesen Abend würde Sofie ihr Leben lang nicht vergessen.

»Frau Rosenhuth? Alles okay mit Ihnen? Essen Sie lieber mal was. Sie sehen ja plötzlich ganz blass aus.«

Elke Falks freundliche Stimme brachte Sofie schlagartig in die Gegenwart zurück.

Sie atmete tief durch, verscheuchte energisch die Gespenster der Vergangenheit und nahm einen Bissen von dem Tramezzino, das die Kollegin ihr zuschob.

Schon besser!

»Also, ich sehe auch hier beim besten Willen nichts, was sich nicht mit dem geschilderten Unfallhergang und unseren bisherigen Sektionsergebnissen decken würde«, sagte Elke Falk und deutete auf die vergrößerten Fotos auf dem Monitor vor ihnen. »Genau das, was man nach einem Autounfall mit anschließendem Fahrzeugbrand erwarten würde: versengte Rippenenden, Frakturen noch und nöcher, vor allem im Brust-und Kopfbereich … Tja, das waren noch Zeiten, als es keine Airbags gab. Und angeschnallt scheint der Bursche auch nicht gewesen zu sein.«

Ein Klick mit der Maus, schon wurde die Abbildung auf dem Bildschirm größer.

Plötzlich begann Sofies rechter Nasenflügel zu jucken.

Shit. Also hatte sie sich heute früh doch erkältet, Daunenjacke und Skiunterwäsche hin oder her.

Das heißt … Moment mal!

Sofie zoomte näher heran an das Foto, das die Rückseite des Hirnschädels zeigte.

»Schauen Sie mal, da, am Os occipitale!«

Gespannt beugten sich die beiden Frauen vor, dann sahen sie sich fragend an.

»Sieht aus wie …«

»… ein winzig kleiner Fremdkörper!«

Wenige Minuten später hatten Sofie und Falk Gewissheit: In dem Schädel steckte ein mit bloßem Auge kaum erkennbarer Kiesel, der offensichtlich mit Wucht die Kopfhaut durchdrungen hatte und im Knochen stecken geblieben war.

»Versteh ich nicht«, sagte Falk und blätterte in dem Polizeibericht. »Die Leiche wurde im Wagen vorgefunden. Wie also kommt dieser Stein in die Schädelrückseite des Unfallopfers?«

»Keine Ahnung«, sagte Sofie alarmiert. »Es sei denn, der Typ ist gar nicht bei dem Unfall gestorben, …«

»… sondern war vorher schon tot«, ergänzte Falk kopfschüttelnd. »Womit immer noch nicht geklärt wäre, mit wem wir es hier überhaupt zu tun haben.«

»Jedenfalls war in dem Grab nicht Lukas Ertl, der Halbbruder von Bernhard Gattinger. Das haben unsere Analysen zweifelsfrei ergeben«, sagte Sofie zwei Stunden später zu Joe, der nach der morgendlichen Exhumierung nun auch zu den beiden gestoßen war.

Blass sah er aus. Und wieder entdeckte Sofie diese Wand in seinem Blick.

Was ihr eigentlich egal sein konnte.

War es aber nicht, Herrgott Zare!

»Wie jetzt – und wer ist der Bursche, der da drinlag, dann?«, fragte Joe angespannt.

Sofie und ihre Kollegin wechselten einen einvernehmlichen Blick.

»Das herauszufinden ist eigentlich Ihre Aufgabe, Herr Lederer«, sagte Elke Falk spitz. »Aber so viel können wir Ihnen schon mal sagen …«

»Der Bursche war vermutlich nicht Jahrgang 1965, wie Lukas Ertl, sondern älter, als er ums Leben kam. Schätzungsweise schon ausgewachsen«, sagte Sofie, so sachlich sie nur konnte. »Genaueres wissen wir nach Abschluss der Zahnzementzonenbestimmung und der Aspartamsäure-Razemisierung.«

»Außerdem hatte er laut Isotopenanalyse den Großteil seines Lebens nicht in Bayern, sondern am Meer verbracht und sich vorwiegend von Seefisch ernährt, was unter anderem den hohen Anteil an Schwefel im Kopfhaar erklärt«, ergänzte Elke Falk.

»Vor allem aber: Seine DNA zeigt keinerlei Übereinstimmung mit der von Hochwürden. Und dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, mit so einem Stein im Hirnschädel, glaub ich nie im Leben. Eher bereits davor. Und zwar irgendwo im Freien, vielleicht in einer Kiesgrube, auf einer Baustelle oder so …«

»Sauber!« Ungläubig schüttelte Joe den Kopf. »Und wie kommt dieser Unbekannte dann in des Grab von dem Ertl Lukas? Des hätt den Kollegen doch damals scho auffallen müssn, dass da was ned stimmt. Oder ned?«

Falk räusperte sich.

»Zum einen hatten die Kollegen wohl keinen Anlass, an der Identität des Toten zu zweifeln, denke ich mal. Zum anderen wäre mit dem, was nach diesem Autounfall übrig geblieben war, eine Klärung damals höchstens über eine Analyse des Zahnprofils oder der DNA denkbar gewesen. Und dafür …«

»… fehlten 1984 noch die technischen Möglichkeiten. Verstehe«, nickte Joe, während er Sofie nachdenklich aus dem Augenwinkel musterte.

Irritiert wandte sie den Blick ab und sah aus dem Fenster.

Die dicke Nebelsuppe von heute früh löste sich allmählich auf und wich einem strahlenden Herbsttag, wenn auch deutlich kühler als die ganze Woche zuvor. Durch den sonnigen Dunst schimmerten die grün patinierten Kirchturmspitzen, orangefarbenen Baukräne und verglasten Hochhausfassaden wie feines Geschmeide, aus der Ferne grüßten die bunten Lichter des Olympiaturms herüber.

Und Sofie?

Fühlte nichts als Leere in sich.

»Darf ich mal?« Zögernd beugte Joe sich über sie. Hastig rutschte Sofie ein Stück zur Seite. In ihrem Nacken spürte sie seinen Atem, in ihre Nase schmeichelte sich der warme, holzige Duft des Aftershaves, das sie ihm vor gut zehn Tagen in Italien geschenkt hatte.

Sofie kam es allerdings vor, als wären seitdem hundert Jahre vergangen …

Joe begann ein paar Buchstaben und Zahlen einzutippen.

»Es geht hier also um einen jungen Mann, der spätestens seit dem 12. Juli 1984 spurlos verschwunden ist, seine Kindheit am Meer verbracht hat und …«

Bingo.

»Da. Das könnte er sein … Sven Vester, Jahrgang 1961, gebürtig in Wilhelmshaven, gelernter Kfz-Mechaniker – oder wie man heute sagen würde: Mechatroniker –, spezialisiert auf die Wartung von Riesenrädern. Scheint viel herumgekommen zu sein, der Bursche, und da und dort als Hilfsarbeiter gejobbt zu haben.«

Joe scrollte weiter.

»Am 12. Juli beim Bauunternehmen Groedinger nicht zur Arbeit erschienen.«

Stirnrunzelnd sahen die drei sich an.

Ein Zufall? Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.

Elke Falk atmete tief durch. »Vielleicht sollten Sie da mal …«

»Nein. Des können wir grad vergessn.« Joe schüttelte gefrustet den Kopf. »Unterlagen gibts bei denen garantiert nimmer. Und nach der langen Zeit erinnert sich doch niemand mehr an einen Hilfsarbeiter, der grad mal für a paar Wochn bei dene umanandagschaftlt hat. Leider.«

Angespannt überflog er den mageren Rest des Computereintrags.

»Vermisstenanzeige erfolgte am 13. Juli 1984, aufgenommen von der Polizeiinspektion in der Chiemgaustraße. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«

»Kein Wunder«, sagte Elke Falk. »Immerhin wurde seine Leiche bereits ein paar Tage später unter dem Namen eines anderen auf dem Ostfriedhof beigesetzt …«

»… nachdem er vermutlich am Abend des 11. Juli 1984 ums Leben kam, beziehungsweise«, korrigierte Joe sich grübelnd, »ermordet wurde. Jedenfalls schien jemand brennend daran interessiert zu sein, Vesters Leiche für immer verschwinden zu lassen.«

Sofie spürte Joes Blick in ihrem Nacken. Nervös spielte sie mit einem Kugelschreiber.

»Und wenn dieser Jemand Lukas Ertl war, der Bruder von Bernhard Gattinger? Vielleicht hatte er seinen eigenen Unfalltod inszeniert und ist danach untergetaucht. Ab da konnte er tun und lassen, was er wollte, wahrscheinlich mit einer anderen Identität …«

»… bis er rund dreißig Jahre später plötzlich wieder auftaucht und drei Menschen umbringt? Aber warum? Warum setzt er alles aufs Spiel und riskiert es, gefasst zu werden, nachdem bis jetzt alles so schön geklappt hatte?«

Joe nagte an seiner Unterlippe und musterte Sofie nachdenklich. Wieder blitzte für einen winzigen Moment etwas in seinen Augen auf, etwas Warmes.

Etwas – Sehnsüchtiges.

Er räusperte sich.

»Und wie hätte ein halbwüchsiger Kerl von gerade mal neunzehn Jahren das alles allein deichseln sollen? Und überhaupt: Wir wissen jetzt, dass nicht Lukas Ertl, sondern wahrscheinlich dieser Sven Vester in dem Grab lag. Was bedeutet, dass Lukas Ertl wohl noch am Leben sein kann.« Joe raufte sich die Haare. »Aber wie in Herrgotts Namen soll ich den Kerl erwischen, bevor er vielleicht den nächsten Mord verübt?«

Ratlos sahen die drei sich an.

In diesem Moment öffnete sich die Tür.

Charly und Spike betraten den Raum, beide sichtlich aufgewühlt.

»Hallo, die Damen, hi, Joe! Gut, dass wir dich hier treffen.«

»Kein Problem, Charly. War ja so ausgemacht.«

Sofie stutzte.

Ausgerechnet ihr Ex und Charly Loessl duzten sich?

Und was hatte Charly eigentlich mit Spike zu schaffen?

Auch Elke Falk wirkte irritiert. Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr.

»Sie sind eine Viertelstunde zu spät, Herr Moosbichler. Und unten türmt sich bereits die Arbeit«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung dafür.«

»Tut mir leid«, sagte Spike atemlos. »Aber es ging nicht anders. Und ich – muss auch gleich wieder weg.«

»Wie? Aber …« Fassungslos starrte die Falk ihn an.

Spike senkte den Blick und schluckte.

»Es geht um Aram, Spike. Und um dich.« Ermutigend stupste Charly ihn sachte. »Denk an das, was du mir gesagt hast, und mach endlich reinen Tisch!«

Spike atmete tief durch, dann nickte er und wandte sich beklommen an Joe.

»Ich – hab vielleicht was für Sie, Herr Lederer. Einen Riesendeal. Heute Nachmittag. Kupferhammerstraße.«

Joe stutzte.

»Sie meinen doch nicht etwa diesen Dealer, hinter dem wir schon seit Monaten her sind? Aber woher wissen Sie …«

Spike biss sich auf die Lippen.

»Erklär ich Ihnen alles später. Hauptsache, ich bin dabei, wenn Sie diesen Arsch endlich fassen.«

Indigniert zog Elke Falk die Augenbrauen zusammen und fixierte Spike voller Empörung.

»Wie bitte? Soll das etwa heißen, Sie treten Ihren Dienst heute gar nicht an?«

»Genau das.« Spike hielt ihrem Blick stand. »Es sei denn, Sie sind scharf darauf, in nächster Zeit Leichen auf den Tisch zu bekommen, die elend verreckt sind an diesem Mistzeug.«

Irritiert schnappte Falk nach Luft, während Joe Spike beschwichtigend am Arm fasste und mit ihm Richtung Tür ging.

»Passt scho. Des nimmt in diesem Fall die Kripo höchstpersönlich auf ihre Kappe«, sagte er und tauschte im Vorbeigehen einen verschwörerischen Blick mit Charly.

»Und sonst?«, raunte er. »Läuft alles so wie besprochen?«

Sofie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Was in Gottes Namen ging hier eigentlich vor?

Kaum hatte sich die Tür hinter Joe und Spike geschlossen, nickte sie Elke Falk zu. »Entschuldigen Sie, aber ich glaub, ich hab hier kurz mal was zu klären.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Falk warf ihr einen bedeutsamen Blick zu, dann verließ sie ebenfalls den Raum, und Sofie wandte sich Charly zu, mit blitzenden Augen.

»So, Herr Loessl. Und jetzt verrat mir mal, was der Joe und du ausgheckt habts. Weil, irgendwas stimmt doch da ned. Oder täusch ich mich?«
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Fehlschlag

Es gibt nicht mehr viele Ecken in Giesing, auf die der frühere abfällige Begriff »Glasscherbenviertel« noch zutrifft. Das trostlose Bermudadreieck zwischen Pilgersheimer, Kleist-und Kupferhammerstraße allerdings gehört definitiv dazu. Als Kind hatte Joe sich ziemlich gegruselt, wenn er hier mit dem Fahrrad vorbeigepest war, und noch heute machte er, wenn möglich, einen Bogen um diese Gegend.

Dabei war die Bahntrasse, die hier durchlief, einst etwas ganz Besonderes gewesen: Von München nach Simbach hatte sie geführt, auf der österreichischen Seite des Inn dann weiter als die erlauchte k.k. privilegierte Kaiserin-Elisabeth-Bahn nach Wien, die als Orientexpress Geschichte gemacht hatte. Doch das war schon lange her.

Als südliche Bahnspange zwischen dem Ostbahnhof, dem Hauptbahnhof sowie dem Güterbahnhof in Laim schlängelt sie sich noch immer wie ein breites braunes Band durch Giesing – ein Band freilich, das jede Menge Lärm verursacht.

Während oben über die Eisenbahnbrücke noch immer schier endlose Güterzüge sowie die Personenzüge nach Mühlheim oder Rosenheim donnern, haben sich unterhalb der Gleise mitten in der Stadt Absturz und Verwahrlosung breitgemacht – so auch an besagtem Karree.

Ein Parkplatz mit verdreckten Autos, die schon eine Ewigkeit nicht mehr bewegt worden waren.

Überquellende Abfallkörbe.

Auf dem zugemüllten Asphalt Pfützen von Glasscherben.

Trostlosigkeit, die von den Strahlen der tief stehenden goldenen Herbstsonne umso unbarmherziger in Szene gesetzt wurde.

Joe war nervös, von Minute zu Minute mehr. Dabei war alles bestens vorbereitet: Die Kollegen in den unauffälligen Zivil-Pkws würden bei Bedarf schnell reagieren können, die umliegenden Straßen waren durchgehend abgeriegelt, alle Einheiten über Funk miteinander verbunden.

Eigentlich konnte nichts mehr schiefgehen – es sei denn, Stefan Moosbichler hatte das Stammeln seines alten Kumpels falsch interpretiert.

Joe spürte Spikes aufgeregten Atem im Nacken. Mick Lorenz, der am Steuer saß, trommelte mit seinen fleischigen Fingern auf das Lenkrad.

»Scho kurz nach fünfe.« Lorenz’ Stimme verriet seine Ungeduld. »Ob der große Unbekannte no kimmt?«

»Der kimmt scho no«, versicherte Joe. »Und dann haben wir endlich nicht nur den Sailer im Sack, sondern auch den, der ihn mit diesem Dreckszeug beliefert.«

»Is des ned eigentlich a Schmerzmittel, dieses Fentanyl?«, murmelte Lorenz, während er den Parkplatz unter der Brücke nicht aus den Augen ließ. »War des Einzige, was meinem Onkel damals noch gholfn hat gegen seine Tumorschmerzn …«

Spike nickte verkniffen.

»In den Staaten machns damit längst auch noch ganz andere Sachen, zum Beispiel Carfentanyl oder Alpha-Methyl-Thio-Fentanyl. Superheroin, so heißt des dort. Is fünfhundertmal stärker als Morphin.«

Joe warf einen kurzen Blick nach hinten und musterte Spike stirnrunzelnd.

»Sie kennen sich ja verdammt gut aus damit!«

Spike biss sich auf die Lippen. »Der Tom hat mich damals loswerden wollen, weil ich ihm auf die Schliche gekommen war. Also hat er mir des Mistzeug untergschobn, und ich bin …«

»… in den Bau gwandert …?«, ergänzte Joe fragend.

Spike nickte hassverzerrt.

»Dabei hab i so was niemals angrührt, geschweige denn vertickt. Des kennas mir glaubn!« Plötzlich stieß er die Luft aus und duckte sich gleichzeitig. »Da kommt er. Der schwarze Lancia da vorn!«

Joe gab die Info an die Kollegen weiter. »Zugriff erst, wenn ich es sage«, fügte er hinzu. »Es geht vor allem um den Hintermann, klar?«

»Geht klar, Chef.«

Tom Sailer war ausgestiegen und breitbeinig stehen geblieben.

Eine ganze Weile tat sich nichts, dann schob sich ein dunkelblauer Audi mit getönten Scheiben ins Blickfeld und fuhr auf ihn zu. Für einen Moment sah es beinahe aus, als wollte er ihn überrollen.

Schließlich hielt er mit laufendem Motor an und ließ das Seitenfenster auf der Fahrerseite herunter.

Eine seltsam deformierte Hand kam zum Vorschein, dann wechselten ein brauner Papierumschlag und eine helle Plastiktüte rasch den Besitzer.

Der Fahrer selbst war nur schemenhaft zu erkennen.

Dennoch wurde Mick Lorenz plötzlich totenblass.

»Zugriff!«, rief Joe in das Funkgerät, dann stürmte er aus dem Auto, direkt auf den Audi zu.

Tom stutzte einen Moment zu lang und versuchte dann, unter die Bahntrasse zu flüchten, kam allerdings nicht weit. Zwei junge Polizisten schnitten ihm den Weg ab und nahmen dem sich wehrenden Burschen die Tüte ab. Schließlich gelang es ihnen, ihm Handschellen anzulegen.

Inzwischen war der dunkelblaue Audi von bewaffneten Einsatzkräften umringt.

»Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«, brüllte Joe. »Sie sind verhaftet.«

Keine Reaktion – stattdessen gab der Fahrer plötzlich Gas und fuhr los. Völlig überrumpelt wichen die Beamten in letzter Minute aus, bis auf einen, den der Wagen im Vorbeifahren streifte. Mit einem Schrei ging der Mann zu Boden.

»Hinterher!«, rief Joe. »Lasst ihn nicht entkommen!«

Drei Wagen auf einmal brausten los.

Blaulichter blitzten, Sirenen ertönten.

Oben auf den Gleisen schepperte ein endlos langer Güterzug vorbei – für einen Moment wirkte das sonst so verlassene Bermudadreieck unter der alten Bahntrasse wie ein Set aus einem Actionfilm.

Dann wurde es wieder ruhig.

Der angefahrene Polizist hatte sich wieder halbwegs erholt. Seine Schulter war verletzt, ein Krankenwagen bereits unterwegs.

»Der kimmt ned weit.« Mick Lorenz war ausgestiegen und schüttelte den Kopf. »Die Kollegen san doch überall!« Er war blass und fahrig, als ob ihn etwas bedrücke.

»Dein Wort in Gottes Gehörgang«, sagte Joe. »Ich glaub, der Kerl is ganz schön gerissen.«

Spike hatte es ebenfalls nicht länger im Auto ausgehalten. Bevor Joe ihn daran hindern konnte, lief er zu Tom Sailer, der von den beiden Beamten zu einem bereits wartenden Polizeiwagen gebracht wurde.

»Du verdammter Arsch!«, rief Spike. »Zum Glück ist Aram am Leben, sonst …« Wütend wollte er sich auf Tom stürzen, als eine energische Gestalt dazwischenging.

»Das ist meine Sache.«

Shirin wandte sich an Tom.

»Du hast geglaubt, du kannst mit uns allen spielen, du miese Ratte.« Ihre Stimme zitterte. »Mit Spike, dem du den Knast eingebrockt hast, obwohl du mit dem Scheißzeug gedealt hast. Mit meinem Bruder, der wegen dir um ein Haar draufgegangen wäre. Mit mir, die du mit allen Mitteln ins Bett bekommen wolltest …«

Ihre schwarzen Augen sprühten. Dann spuckte sie dem Dealer mitten ins Gesicht.

»Du bist nichts als Dreck, Tom Sailer. Ich hoffe, du schmorst bis in alle Ewigkeit im Knast. Und die gelbe Eidechse wird dir ab sofort nichts als Unglück bringen, das schwör ich!«

Tränenüberströmt wandte sie sich ab und griff nach Spikes Hand, während die Tür des Polizeiwagens hinter Tom ins Schloss fiel.

Joes Handy gab Laut.

»Ja?«

»Mir ham den Wagen«, sagte der Kollege am anderen Ende. »Glei beim Nockherberg …«

»Na oiso …« Erleichtert schnaufte Joe durch.

»Aber leider leer. Tuat ma leid, Chef. Der Kerl hat sich offenbar zu Fuß abgesetzt.«

»Shit!«

Gefrustet ballte Joe die Fäuste und wandte sich Mick zu. »Und jetzt? Wenn der Sailer uns seine Connection ned verrät, ham mir vielleicht nia im Lebn wieder a Chance, den Burschen zu fassn.«

Mick schluckte und senkte den Kopf.

»Vielleicht – doch …«
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Mei, wer hätt gedacht, dass der Herrgott uns heit no a solchene friedliche goldene Stunde bschert!«

In der Tat: Von der graupeligen Nebelsuppe am Morgen war nichts mehr zu spüren, tagsüber waren die Temperaturen sogar auf sechzehn Grad geklettert, und nun ließ die Sonne wie zum Abschied die herbstlich bunten Bäume und Sträucher noch einmal flammend aufleuchten.

Glücklich schmiegte Vroni sich an ihren Flo, während sie die Aignerstraße Richtung Kronepark entlanggingen, vor ihnen der muntere Murmel, der artig Schritt hielt mit der bedächtigeren Gangart der beiden, und die wenigen Passanten mit einem freundlichen Schwanzwedeln begrüßte.

Kaum hatten die drei den Schmederersteg betreten, der die abschüssige Böschung des Bergsteigs mit der gegenüberliegenden Anlage des Nockherbergs verbindet, war es allerdings schlagartig vorbei mit der beschaulichen Ruhe. Ein dumpfes Rumpeln und Brausen erfüllte die Luft, sacht begannen die schmalen Planken der eisernen Fachwerkbrücke zu beben.

Erschrocken hielt der kleine Mops inne, drängte sich schutzsuchend an Vronis und Flos Beine und lugte stirnrunzelnd auf die Eisenbahntrasse unter ihnen.

Sekunden später donnerte ein schier endloser Güterzug durch, sehr zum Entzücken einiger Kinder, die ebenfalls stehen geblieben waren und sich nicht sattsehen konnten an den riesigen Containern aus aller Herren Länder, mochten ihre Eltern noch so ungeduldig drängen.

Vroni lächelte versonnen. War es wirklich schon über dreißig Jahre her, dass sie hier mit Sofie und Alois gestanden hatte, oft stundenlang, weil vor allem ihre Nichte sich nicht hatte losreißen können von diesem Spektakel?

Und jetzt …

Zu ihrer Linken, von den Bäumen verdeckt, war der Bergsteig, wo Manu wohnte – und Joe.

Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Wie sehr hatte sie gehofft, dass nach dem Italienurlaub der beiden alles wieder so sein würde wie früher! Stattdessen …

Ob sie mit Sofies Ex mal ein ernstes Wörtchen reden sollte?

Aber vielleicht war er ja wirklich nicht der Richtige für ihre Sofie – sondern dieser Polizeireporter, Charly Loessl?

Humorvoll und liebenswürdig war der auf jeden Fall. Jemand, auf den man sich verlassen konnte. Aus einer guten Familie schien er auch zu kommen. Vor allem aber liebte er Sofie über alles, das war Vroni an diesem einen Nachmittag auf der Dult mehr als klar geworden.

»Mei, Vroni, mach dir keinen Kopf wegen dem Madl.« Wie so oft hatte Flo Vronis Gedanken erraten und legte nun liebevoll den Arm um sie. »Die werd scho wissn, was sie tut.«

Mit einem Mal ging ein Ruck durch die Leine, verdutzt sahen Flo und Vroni sich um.

»Geh, King, was hast denn plötzlich? Bei Fuß, sag i. Hörst mi ned?«

Keine Chance.

Geradezu überschwänglich begrüßten sich Murmel und ein kleiner schwarzer Mops mit blonden Ohren, beschnüffelten sich selig und tollten ausgelassen miteinander herum.

»Da schau her, die Frau Ilmberger und der Herr Denninger! Seit wann haben Sie denn an Hund?«

Vroni lächelte Frau Groedinger freundlich an.

»Des is leider ned meiner. Der ghört meiner Nichte.«

»Ah so. Und ich dacht schon …«

Irritiert beäugte Frau Groedinger die beiden Möpse.

»Wenn mans so sieht, könnt man fast meinen, die zwoa wären Gschwister. Aber des kann ja gar ned sein.«

Aus der Ferne waren Polizeisirenen zu hören.

Vroni warf einen Blick auf den gedeckten grauen Kaschmirmantel der Witwe und den eleganten schwarzen Seidenschal.

»Ach ja, übrigens, mein herzliches Beileid, Frau Groedinger«, meinte sie zögernd. »Ich hoffe, Sie kommen trotzdem irgendwie …«

»Passt scho, danke«, sagte Herta Groedinger rasch und setzte hastig eine betroffene Miene auf. »Muass ja. Die Beerdigung war jedenfalls genau so, wia ichs mir gwünscht hab. Zum Glück hab ich auf die Schnelle an Ersatz für den Gattinger gfundn.« Ungläubig schüttelte sie den frisch gefärbten Haarhelm. »Wer hätt das auch gedacht. Dabei hab i am Tag davor noch mit eahm gredt und ois besprochn! Wias eben so geh kann, des Leben …«

Energisch zog sie King zurück.

»Und jetzt müssma weiter. Mir ham glei an Termin bei der Hundemaniküre. Gell, King?«

Ein zerknautschtes, sehnsüchtiges Flehen aus zwei Paar haselnussbraunen Kugelaugen.

Flo räusperte sich.

»Vielleicht sieht ma sich ja wieder. De zwoa Zwockl scheinen ja an Narrn aneinander gfressn zu haben.«

»Des lasst sich sicher einrichtn. Der King und i, mir genga die Streckn immer um die Uhrzeit. Und jetzt entschuldigens! Uns pressierts.«

Schon waren King und sein Frauchen hinter den Bäumen verschwunden, und auch Vroni und Flo setzten ihren Weg in den Kronepark fort, gefolgt von Murmel, dem die Freude über das unverhoffte Wiedersehen mit seinem schwarzen Ebenbild immer noch deutlich anzusehen war.

»Um die Groedinger muass ma sich jedenfalls koa Sorgen ned machn«, sagte Flo. »Scheint ihrem Manfred ja ned grad groß hinterherzutrauern.«

»Kann ja auch ned a jede an solchenen Schatz haben wia i«, meinte Vroni spitzbübisch und drückte verstohlen seine Hand.

»Hat dir die Sofie eigentlich gsagt, wem der Kloane ghört hat?«, fragte Flo. »Is doch komisch, dass sich da niemand rührt und an solchenen Goldspatz wiederhaben will. Oder?«

»Stimmt. Aber mehr wia du woaß i a ned …«

Kräftig schritten sie nun aus und genossen die würzige Abendluft.

Wie konnten die Giesinger froh sein um dieses nahe gelegene, autofreie Stückchen Grün in dem ansonsten mit Häusern förmlich zugepflasterten Viertel!

Plötzlich schnupperte Murmel angespannt in die Luft, seine Nackenhaare stellten sich auf. Dann legte er die Ohren an, begann wie wild anzuschlagen und die Zähne zu fletschen. Eine Sekunde später hatte er sich losgerissen, stürmte samt Leine über die Wiese und verbiss sich im Bein eines hageren, dunkel gekleideten Mannes.

Vergebens versuchte der, den kleinen Mops loszuwerden. Murmel ließ nicht locker, trotz der groben Tritte, die der Bursche ihm versetzte.

Bestürzt rannten Flo und Vroni los, so schnell sie konnten.

»Mistvieh, verreckts, lass los oder i stich di ab!«

Ein Messer blitzte in der rechten Hand des Kerls auf.

Irgendwas war seltsam an der Art, wie er es hielt – als ob ihm Finger fehlten?

Flo warf sich dem Mann entgegen und riss Murmel mühsam zurück. Dennoch ließ der kleine Mops sich nicht beruhigen. Außer sich vor Wut zerrte er an seinem Halsband, Geifer troff von seinen Lefzen.

Er blutete.

»Tut mir leid«, murmelte Vroni fassungslos. »I woaß a ned, was in den Kloanen gfahrn is. Soll i vielleicht an Arzt rufen? Oder die Poli…«

»Ah, verpissts euch, Idioten!«, fluchte der Mann und stürzte hinkend davon, ohne ein weiteres Wort.

Alarmiert sah Vroni ihm hinterher. Irgendwas an dem Burschen war ihr bekannt vorgekommen.

Aber – das konnte doch nicht sein!
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Der Vierte

Unruhig tigerte er auf und ab und warf zwischendurch einen nervösen Blick aus dem Fenster.

Der Himmel war sternenklar, über den Dächern der Stadt erhob sich das gespenstisch fahle, fast grünlich leuchtende Halbrund des Mondes.

Hatte er einen Fehler gemacht?

Hätte er doch selbst gehen sollen?

Die Tür öffnete sich.

»Servus, Mick. Was machst denn no allawei hier? Hast du ned scho längst Feierabend?«, sagte der Kollege.

»Scho. Aber  …« Nervös deutete Mick Lorenz auf seinen Schreibtisch. »Ich – hab noch zu tun.«

»Verstehe. Habts ja an super Fang gmacht heit, der Joe und du. Gratulation! Hinter diesem Dealer, dem Sailer Tom, warn mir ja scho ewig her.«

»Danke.«

Mick zwang sich zu einem verkrampften Lächeln, was dem Kollegen nicht entging.

»I woaß scho, der dickste Fisch is euch durch die Lappen gangen. Aber mach dir nix draus! Den packts ihr zwoa demnächst a no, wia i euch kenn.«

Mick nickte stumm und nestelte an seiner Krawatte.

Irritiert musterte ihn der Kollege. »Sag amal, is irgendwas? Gehts dir ned guad? Oder is was mit der Familie?«

Mick schluckte und versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen.

»Na, wieso?«, fragte er betont harmlos. »Ois okidoki. War halt a langer Tag.«

»Ja dann … Ich mach jetzt Feierabend. Falls du nachher no Lust hast auf a kloans Bier – mir san ums Eck.«

»Heit eher ned. Liaber a andermal.«

»Ja dann … Pfüat di derweil. Und mach nimmer so lang!« Kopfschüttelnd schloss der Kollege die Tür hinter sich.

Endlich!

Erneut begann Mick seine Runde durch das kleine Büro zu drehen, machte zwischendurch Halt, checkte sein Handy, drehte eine nächste Runde.

Ging in die Teeküche und zog sich einen Kaffee, nur, um ihn nach ein paar Schlucken dann doch im Ausguss zu entsorgen.

Das bittere Zeug schlug ihm auf den Magen.

In seinem Büro klingelte das Diensttelefon, nervös stürzte er hin.

»Lorenz?«

»Geh Schatzi, wo bleibst denn? Is scho nach acht, des Essn werd kalt, und der Olli und die Anja ham gsagt, dass du ihnen für heut a Gutenachtgschicht versprochn hast.«

Mick biss sich auf die Lippen und atmete tief durch.

Jetzt nur nichts anmerken lassen!

»Tut mir leid, Babsi, aber wartets lieber ned mit dem Essn auf mi. Es is …« Er rang nach Luft. »Ich muss noch was erledigen.«

»Du klingst so komisch, Michi. Is hoffentlich nix Ernstes?«

»Na, nur – leidiger Bürokram. Tagsüber kimmt ma ja zu nix.«

Ausgerechnet Babsi anzulügen fiel ihm nicht leicht. Aber was blieb ihm anderes übrig …

»Gib de zwoa Schrazn a dickes Bussi von mir. Morgen …« – wieder schluckte er – »… gibts dafür a extra lange Gschicht, versprochn!«

»Woaßt denn scho ungefähr, wannst kimmst?«

Ja, das hätte er auch gern gewusst. Trotzdem, er würde sich hier nicht von der Stelle rühren, bis …

»Dauert no. Kannst ruhig scho ins Bett gehn.«

»Wiasd moanst. Dann – pass auf dich auf, Michi! Bussi!«

»Bussi und bis später. Ich …« Jetzt zitterte seine Stimme doch. »Ich hab euch lieb, Babsi.«

Hastig legte er auf und fuhr sich durch die Haare.

Seine Achseln waren schweißnass.

Zum x-ten Mal starrte er auf den vermaledeiten handgeschriebenen Brief mit diesen seltsam verschnörkelten Buchstaben auf seinem Schreibtisch.

Wer ins Wespennest sticht, wird gestochen!

Er schauderte.

War er – feige gewesen?

Hatte er das wirklich zulassen dürfen?

Wieder läutete das Telefon. Hoffentlich war es endlich …

»Lorenz.«

»Servus, Herr Lorenz. Ich wollte eigentlich den Joe, ich mein, den Herrn Lederer sprechen.«

Mick brach der Schweiß aus.

»Der Joe, also der … Der is ned da«, murmelte er. »Tut mir leid, Frau Rosenhuth.«

»Ach ja?« Sofies Stimme klang extrem geladen. »Und wo steckt er dann, der saubere Herr Kommissar? Weil, an sein Handy geht er ned. Und zu Haus is er a ned.«

Mick geriet ins Schnaufen, erneut fingerte er nervös an seiner Dienstkrawatte.

»Jetzt sagens scho, Herr Lorenz! Lässt er sich von Eahna verleugnen, oder was? Ich müsst ihn wirklich dringend sprechen.«

»Des ned. Aber …«

Wieder fiel sein Blick auf den Brief mit der merkwürdig verschnörkelten Handschrift.

In Sofies Stimme mischte sich nun Sorge.

»Was hams denn? Stimmt irgendwas ned?«, fragte sie alarmiert. »Es is eahm doch nix zugstoßn. Oder – doch?«

Mick schluckte.

Dann atmete er durch und griff nach seinem Autoschlüssel.

»San Sie no im Institut, Frau Rosenhuth?«

»Ja. Wieso?«

»Ich glaub, i hab an Riesenfehler gmacht«, murmelte er und erhob sich hastig. »Vielleicht is no ned zu spät. In zehn Minuten bin i bei Eahna.«
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Mit jedem Windzug fuhr ein leichtes Beben durch das orangefarbene Gestänge des Baukrans. Wie eine gigantische Kompassnadel ragte der mächtige Ausleger Richtung Alpen.

Behutsam setzte der Mann einen Schritt nach dem anderen, bis er fast an der Spitze war.

Dann drehte er sich um.

Über ihm der besternte Nachthimmel, das fahle Halbrund des Mondes wie zum Greifen nah.

In der Ferne das Lichtermeer der hell erleuchteten Stadt.

Die Straßen wie Lichtschlangen.

Und direkt unter ihm: vierzig Meter gähnender Abgrund.

Fast wie damals, vor neunundzwanzig Jahren …

Und doch war jetzt alles anders.

Der Aufstieg war ihm diesmal leichter gefallen, trotz der immer noch schmerzenden Wunde an seinem Bein.

Mistköter, verreckter!

An der Krankabine regte sich etwas.

Dann betrat die Gestalt zögernd ebenfalls den Ausleger.

»Da schau her. Hast dich also doch getraut, Mick!«, rief der Mann höhnisch. »Dann schau dich nur um! Erinnerst du dich noch?«

11. Juli 1984

Eigentlich hatte alles mit Six angefangen.

Stella Böhm mit den Endlosbeinen, die alle Männer verrückt machte. Heute ausnahmsweise nicht im Mini, sondern in knappen hellblauen Jeansshorts und einem hummerroten trägerlosen Top, das ihre festen kleinen Brüste mehr zur Schau stellte als sie verhüllte.

Six, die so dreckig lachen konnte, dass sie sogar Lkw-Fahrer das Fürchten lehrte.

Six, die seit dem Frühjahr die Gang wie an einer unsichtbaren Leine führte.

Offiziell war sie Barnys Freundin, jedenfalls hatte er vor den anderen so getan.

Dabei waren Manni, Mick und Lucky bis vor drei Wochen davon überzeugt gewesen, dass das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen war. Heimlich hatte jeder von ihnen die Zeichen gezählt und gehofft – bis das Luder plötzlich auf der Jakobidult dieses verdammte Nordlicht aufgerissen hatte.

Beim kleinen Riesenrad hatte sie ihn angeflirtet, wo Sven Vester als Mechaniker arbeitete, ein semmelblonder Hüne mit breiten Schultern und meerblauen Augen.

Ein paar Jährchen älter.

Der nicht die Spur von Höhenangst zeigte, wenn er superlässig ganz oben an den Gondeln herumschraubte.

Ein echter Kerl.

Barny war blass und einsilbig gewesen, als Six den Neuen erstmals mit zu ihrem abendlichen Treffpunkt an die Isar geschleppt hatte, Kaugummi kauend, als sei es ein Klacks.

Sven hier, Sven da.

Seitdem war er in jeder freien Minute mit dabei – und der bislang so unbeschwerte Sommer für die eingespielte Gang gründlich im Arsch, zumal Sven inzwischen auf einer der Baustellen von Mannis Vater arbeitete.

Wer war eigentlich als Erster auf diese Scheißidee mit dem Kran gekommen?

Der Groedinger Manni war es, der seine Felle endgültig davonschwimmen sah, nachdem Sven das Mädchen mitten auf der Straße mit seinen großen Händen seelenruhig zu sich herangezogen hatte und auf den Mund küsste, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

»Ich woaß, was mir machn.« Atemlos hatten Barny, Mick und Lucky zugehört. »Mir kraxln in der Nacht nauf auf den Kran. Da kann er dann zeign, was er wirklich draufhat, der Angeber.«

Und Six? Hatte nur übermütig gelacht. Wie immer.

»Griabig!«, hatte sie gerufen. »A echte Mutprobe. Da könnts euch oben dann duelliern um mich. Des gfallt ma!«

Innerhalb weniger Stunden war aus der Idee ein fester Plan geworden. Jetzt konnte keiner mehr zurück, auch nicht Mick Lorenz, der immer blasser wurde, je näher sie der Baustelle kamen.

»Des ist doch a Schmarrn.« Sein rundliches Gesicht erinnerte plötzlich an einen betrübten Hamster. Noch hatte sein Pubertätsspeck sich nicht ganz verabschiedet, was ihm etwas Behäbiges gab. Doch sein Kopf arbeitete schnell und klar. »Und lebensgefährlich noch dazu! Was, wenn einer von uns …«

»Da passiert scho nix«, sagte Barny schnell.

Bernhard Gattinger wollte endlich wieder der unbestrittene Chef der Gang sein – und Six wollte er auch zurück. Bisher war er der Älteste und Stärkste gewesen, mit einem spendablen Vater im Rücken, der seinem Sohn Wünsche erfüllte, von denen die anderen nur träumen konnten.

»Logo!«, trompetete Manni, stolz, dass endlich einmal eine von seinen Ideen gezündet hatte.

Wie satt er es hatte, ständig von den anderen als Karottenkopf gehänselt zu werden! Außerdem stand er auf Six, dass es fast wehtat. Dabei hofften seine Eltern, dass er sich über kurz oder lang mit der braven Herta verloben würde.

Niemals durfte Stella erfahren, wie sehr ihm eigentlich vor der Höhe graute!

Er würde da hinaufkraxeln – auf Biegen und Brechen.

Lucky, der Schmalste und Kleinste, hielt lieber zunächst den Mund. Beobachten und Speichern, so lautete sein Geheimnis, und die anderen immer hübsch im Ungewissen darüber lassen, wie viel er über sie wusste.

Wiesel, so nannten sie ihn, was er aus tiefster Seele hasste, besonders wenn Barny es sagte, in diesem überheblichen Tonfall, den er sich gern ihm gegenüber herausnahm. Sie duldeten ihn lediglich, das wusste Lucky, der noch immer mit verspäteten Pickeln zu kämpfen hatte und doch nichts daran ändern konnte.

Dann aber sah er Sven kommen, mit großen, weit ausholenden Schritten, selbstbewusst wie ein Sieger.

Genau so hatte er immer sein wollen. Nicht dieser magere, unsichere Lukas Ertl, der als Einziger keinen Vater hatte.

»Also«, sagte er langsam. »Da kommt er ja, der ander. Und wer geht jetzt als Erster nauf?«

Mit quietschenden Reifen bremste Mick Lorenz den Wagen ab.

Kies spritzte auf.

Angespannt sahen Sofie und Mick aus dem Fenster: Die Baustelle schien menschenleer, die stählernen Gitter waren verschlossen.

Das heißt – nein. Vor ihnen rechts erkannte Sofie einen schmalen Durchschlupf, und daneben, hinter einem Strauch, Joes Motorrad.

Kletterte er also wirklich da oben herum, auf diesem zig Meter hohen, orangefarbenen Ungetüm, um den Mörder von Manfred Groedinger, Stella Böhm und Bernhard Gattinger zu stellen? Den Mann, der nun auch Rache an Mick Lorenz und dessen Familie nehmen wollte – und auf dessen Konto das Leben Dutzender Junkies ging?

Eine winzige Gestalt war oben auf dem Ausleger zu sehen.

Eine. Aber nicht zwei.

War es Joe – oder aber der tot geglaubte und nun auf so grauenvolle Weise wiederauferstandene Lukas Ertl?

Und wenn – wo in Herrgotts Namen war Joe?

Mick öffnete wortlos das Handschuhfach, holte einen Feldstecher heraus und setzte ihn an.

Dann wurde er totenblass.

»Er ist oben«, murmelte er. »Bei der Krankabine. Soll ich vielleicht doch …«

Keine Antwort.

Alarmiert setzte Mick den Feldstecher ab.

Der Beifahrersitz neben ihm war – leer.

11. Juli 1984

Sakra – war des hoch!

Aber da Sven so unbekümmert nach oben kletterte, als wäre der Kran nichts als eine überdimensionale Haushaltsleiter, durfte Barny, der ihm folgte, keine Schwäche zeigen.

Außerdem war Six nach ihm die Nächste, die abwechselnd kicherte und schrie, vor allem, als sie einen ihrer Ballerinas verlor, der silbrig in die Tiefe rauschte.

Die erste Plattform. Doch Barny gönnte sich keine Verschnaufpause.

Inzwischen hatte auch das Wiesel den Aufstieg begonnen. Und nach ihm, deutlich zögerlich, Mick, der immer wieder innehielt, als wollte er es sich doch noch einmal anders überlegen.

Allen rauschte das Blut in den Ohren, aber da war noch etwas anderes, das jeder spürte: der scharfe Atem von Gefahr.

Eine leichte Brise kühlte den Schweiß auf Luckys Stirn.

Die letzten Sprossen hatte er fast mechanisch genommen. Erst bei der nächsten Plattform gönnte er sich eine winzige Rast.

Ihm schwindelte. Für einen Moment schloss er die Augen.

Was machte er überhaupt hier oben?

Six würde ihn niemals ranlassen, auch wenn er tausend Kräne hinaufkletterte, das stand so fest wie das Amen in der Kirche.

Und für die anderen würde er sowieso für immer und ewig das Wiesel bleiben, was auch immer er anstellen würde, ein nützlicher Idiot, einzig und allein dazu da, damit sie sich besser fühlten.

»Was is jetza? Traust di ned weiter oder was?« Barnys Stimme kam von oben und klang verächtlich.

Das Blut pochte in Sofies Schläfen, während sie eine dünne Sprosse nach der anderen emporkletterte, den klammen Blick stur auf das kalte Gestänge gerichtet.

Nach fünfzehn Sprossen die erste Plattform.

Noch war Zeit zum Umdrehen.

Atemlos schüttelte sie den Kopf und schob sich weiter nach oben, Meter um Meter.

Nur nicht nach unten schauen!

Ein unheimliches Sirren ging durch das Metall und brachte es in Schwingung.

Ihre Hände waren inzwischen schweißnass, fast griff sie daneben.

Die nächste Plattform.

Von oben drangen Fetzen einer Männerstimme an ihr Ohr. Eiskalt. Metallisch. Wie das Gestänge unter ihren Händen.

Eisern biss sie die Zähne zusammen und zwang sich weiter, beinahe mechanisch nahm sie Sprosse für Sprosse für Sprosse …

11. Juli 1984

Das mit dem Bier vor dem Aufstieg hätten sie vielleicht doch lieber bleiben lassen sollen. Auf den dünnen Streben das Gleichgewicht zu halten war schwierig genug. Alle Jungs hatten inzwischen weiße, verbissene Gesichter, mit Ausnahme von Sven, dem die vierzig Meter nichts auszumachen schienen – ganz im Gegenteil.

Und Six.

War sie hackedicht oder einfach nur übermütig?

Geschmeidig wie eine Katze balancierte sie auf dem Ausleger, die Arme weit nach beiden Seiten ausgebreitet.

»Der Wahnsinn!«, schrie sie. »I kann fliagn!«

»Pass bloß auf, Baby!«, rief Sven lachend. »Ich brauch dich nämlich noch.«

»Baby?« Mit schmalen Lippen fuhr Barny zu ihm herum. »Was bildest du dir eigentlich ein, du damischer Dreckskerl?«

»Reg dich ab, Alter!« Sven klang seelenruhig. »Oder willst du dich mit mir anlegen?«

Lucky, der vor Anspannung kaum noch richtig atmen konnte, schickte ihm einen bewundernden Blick.

»Des kannst glei habn …« Barny ballte die Fäuste.

»Jetzt hörts doch endlich auf mit eurem Schmarrn!« Mick klammerte sich wie ein Ertrinkender an die Krankabine. »Habts ihr mal runtergschaut? Ein falscher Schritt – und …«

Beinahe unmerklich schob Joe einen Fuß vor.

In der Nähe hob sich die Silhouette der Heilig-Kreuz-Kirche am Giesinger Berg gegen den funkelnden Sternenhimmel ab, direkt unter seinen Füßen leuchtete zwischen dem Gestänge stecknadelkopfgroß ein Bagger, wie aus einem Playmobil-Katalog.

Gut, dass Sofie jetzt nicht hier ist, schoss ihm plötzlich durch den Kopf.

Was sie wohl gerade machte?

Aber ging ihn das überhaupt noch etwas an?

Sie hatte sich doch sowieso schon längst entschieden …

»Hast gscheid Schiss, Mick?«, fragte der Mann und musterte Joe, der ein paar Meter vor ihm in der Nähe der Krankabine im Dunkeln balancierte, genauer.

Plötzlich wurde er misstrauisch.

War das überhaupt sein früherer behäbiger Kumpel, der schon damals an keiner Schokolade und keinen noch so fetten Kässpatzn hatte vorbeigehen können, ohne sich darüber herzumachen?

»Ja verreck, Sie san doch nie im Leben der Mick!«

Joe holte tief Luft. Dann räusperte er sich.

»Joe Lederer.« Er nickte. »Ich bin a Kollege vom Herrn Lorenz. Oder haben Sie im Ernst gedacht, wir lassn Sie hier in aller Gemütsruhe den Letzten von Ihrer Gang umbringen – und Micks Familie glei no dazua? Ich steh ned auf Vendetta, klar? Und auf Dealer erst recht ned.«

Für einen Moment geriet der Mann ins Schwanken, dann fing er sich wieder.

»Hätts mir ja eigentlich glei denken können, dass der Mick sich wieder in die Hosen scheißt«, murmelte er und ballte die Fäuste, »Feigling, elender.«

»Eins tät mich allerdings noch interessiern«, sagte Joe, während er verstohlen in seine Tasche langte. »Wie viel wars Ihrem Vater und Ihrem Halbbruder denn wert, dass Sie sich für tot haben erklären lassen und untergetaucht sind?«

Lukas Ertl schnappte nach Luft und verlor um ein Haar das Gleichgewicht.

11. Juli 1984

Mit einem Schlag schien die Nachtluft zwischen Barny und Sven zu vibrieren.

Sogar Mick war inzwischen verstummt und starrte die beiden an.

Lucky sowieso.

Six strich sich mit einer anmutigen Geste die dunklen Haare zurück. Der große Plastikhalbmond an ihrem rechten Ohr mit den billigen Strasssteinchen blitzte auf. Statuengleich stand sie da.

Wie schön sie war.

Und wie unfassbar hinterfotzig.

»Du kriegst sie nicht!«, schrie Barny mit kippender Stimme. »Niemals!«

Sven ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

»Was heißt hier kriegen?«, sagte er schließlich. »Ich hatte sie bereits.«

Six grinste.

Inzwischen hatte Sofie die letzte Plattform erreicht und hielt nun doch kurz inne.

Ihr schwindelte.

Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Vielleicht träumte sie das alles nur?

Eine leichte Brise kam auf, kühlte ihre Stirn und fuhr beinahe zärtlich durch ihre Haare.

Wieder bebte das Gestänge unter ihren Füßen.

Sofie riss die Augen auf.

Nein, das war kein Traum. Vor ihr auf dem Ausleger, fünfzehn Sprossen weiter oben, stand ihr Ex, ihre erste große Liebe, Auge in Auge mit diesem widerlichen kleinen Typen, dessen hässliche metallische Stimme nun erneut erklang.

»Des is doch nix als a billiger Bluff«, stammelte Lukas Ertl und starrte Joe an wie eine giftige Spinne. »Der Barny und i, mir warn doch nie im Lebn …«

Fassungslos verstummte er.

»O doch.« Joe nickte grimmig. »Das haben wir sogar schwarz auf weiß. Bernhard Gattinger und Sie waren Halbbrüder. Ham Sie das etwa ned gwusst?«

Lukas Ertl senkte den Blick und biss sich auf die Lippen.

Hastig klettere Sofie weiter.

Plötzlich hörte sie unter sich ein Schnaufen …

11. Juli 1984

Barny schien leicht zu schwanken. Lucky und Mick starrten ihn atemlos an.

Wie ein Betrunkener näherte er sich Sven.

Six hatte plötzlich kleine, ängstliche Augen.

»Es glangt jetzt«, murmelte Barny. »Des wirst du bereun, Sven!«

Er boxte gegen Svens Brustkorb. Der erwiderte den Hieb.

1 : 1.

Jetzt brannte die Luft zwischen ihnen.

Barnys nächster Treffer ging tiefer – und saß.

Sven stöhnte auf und presste die Hände in den Schritt.

»Scheißkerl«, röchelte er. »Verdammter Scheißkerl!«

Barny ließ ihm keine Zeit zum Luftholen. Breitbeinig beugte er den Rücken und stieß seinen Kopf mit aller Kraft gegen Svens Schenkel.

Für einen Augenblick schien der Hüne auf dem Kran zu tanzen.

Dann begannen seine Arme hilflos zu rudern. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings hinunter.

Stellas Schrei klang wie splitterndes Glas.

Svens Aufschlag unten auf dem Kies dagegen war oben kaum zu hören.

»Wir waren niemals hier.« Barnys Stimme zitterte. »Schwört – bei eurem Leben! Und wer des ned tut, den mach ich fertig. Versprochen!«

Zögernd, noch immer im tiefen Schock, hoben alle zwei Finger.

Mit einem Mal sah Lukas Ertl auf, fixierte einen Punkt unter Joes Füßen und griff in seine Tasche.

»Ah, bist also doch noch kommen, Mick. Wer hätte das gedacht!«

Etwas Metallisches blitzte auf.

Rasch wandte Joe sich um und sah durch das Gestänge des Turms.

Mick Lorenz hing dort, zwischen der vorletzten und der letzten Plattform, schwer atmend, totenblass im Gesicht.

»Ja, ich bins. Und ich hab keine Waffe. Also brings jetzt endlich zu Ende, Lucky, und dann lass den Joe gehen!«

Ertls Gesicht verzog sich in blindem Hass.

»Wie kann man nur so naiv sein, Mick! Hast dich echt kein bisschen verändert. Glaubst du im Ernst, ich lass einen von euch wieder lebend hier runter, oder was?«

Mit höhnischem Grinsen richtete er seinen Revolver auf Joe.

11. Juli 1984

»Damit kommst du ned durch, Barny.« Die Stimme des Wiesels, die messerscharf durch Bernhard Gattingers Agonie drang.

Die anderen waren längst fort. Nur er stand noch vor dem Toten und neben ihm nun: Lukas Ertl.

»Und ob. Du hast gschworn, dass …

»Hob i.« Das magere Gesicht sah zu ihm hoch. »Ich woaß. Aber so einfach lass i di ned vom Haken …«

Rasch duckte Sofie sich noch tiefer hinter die Krankabine und zog die Dienstwaffe, die sie aus Mick Lorenz’ Handschuhfach hatte mitgehen lassen.

Zwei Schüsse krachten durch die Nacht.

Dann war die Spitze des Auslegers – leer.









 

Epilog

David Karisimbi stand auf den Kirchenstufen und strahlte. Und es gab niemanden weit und breit, der sich diesem unwiderstehlichen weißen Lächeln in seinem dunklen Gesicht hätte entziehen können.

»Wenn i oans scho immer gmocht hab«, sagte der zukünftige Stadtpfarrer von Mariahilf in schönstem Bayerisch, »dann die Dult. Scho aus Regensburg bin i deswegen immer gern herkumma. Im Frühjahr, wenn Maidult is, kommt mei Bruader aus Ruanda mich bsuchn. Mei, der wird Augen machen, wenn er des ois siehgt!«

»Von dem könnten wir uns glatt trauen lassn«, schlug Flo mit blitzenden Augen vor. »Des wär doch was, Herzi, oder?«

»Scho. Aber pressiern tuats mir ned. Ich bin auch so glücklich mit dir. Auf jeden Fall wirds der leicht haben mit de Leit«, flüsterte Vroni verschmitzt zurück, während Flo sich kaum noch neben ihr halten konnte, weil Murmel plötzlich wie verrückt an der Leine zerrte.

Zwischen den Geschirrständen erschien die schlanke Silhouette einer blonden Frau in schickem flaschengrünem Walkjanker und hautengen schwarzen Jeans, die vor Freude ganz rot im Gesicht wurde, als der kleine blonde Mops auf sie zuschoss.

»Ach, wie ich dich vermisst hab, mein Süßer!«, flötete Elke Falk entzückt, während Murmel immer wieder schwanzwedelnd an ihr hochsprang. »Am liebsten würde ich dich ganz für mich haben.«

Sofie schluckte.

In diesem Moment warf Murmel ihr so etwas wie ein verschwörerisches Grinsen aus seinem zerknautschten Gesichtchen zu.

Nein, das Herz dieses kleinen Zauberers auf vier Beinen würde sie nie verlieren. Das wurde ihr nun endgültig klar. Was hatte sie Stella Böhms Zamperl nicht alles zu verdanken!

»Von mir aus«, sagte sie gerührt. »Ich weiß ja, dass ers gut bei Ihnen hat.«

»Sie sind ein Schatz!«, jubelte die Falk und drückte gerührt Sofies Hand. »Und falls Sie die Sehnsucht nach ihm packt – jederzeit!«

Dann musterte sie ihre Kollegin genauer.

»Blass sehen Sie aus, meine Liebe. Noch ganz schön mitgenommen nach dieser halsbrecherischen Rettungsaktion auf dem Kran, was?«

Sofie nickte.

»Gott sei Dank ist Ihnen und Herrn Lederer nichts passiert. Aber Sie waren ganz schön wagemutig, gelinde gesagt. Das hätte alles auch ganz anders ausgehen können. Sind Sie gestern wenigstens im Bett geblieben, wie ich es Ihnen geraten habe?« Elke Falk klang ernsthaft besorgt.

»Das schon. Aber erst nach Ihrem Anruf.«

Sofies Blick wanderte den Kirchturm von Mariahilf hinauf, erneut kam ihr der Abend vorgestern beinahe unwirklich vor.

Vierzig Meter.

War sie wirklich so weit hochgeklettert? Sie, der sonst allein schon beim Blick von der Wittelsbacherbrücke schwindlig wurde?

Ja, sie hatte Angst gehabt um ihren Ex. Mordsangst.

Oder – war es mehr gewesen als das?

Der Gedanke, ihn für immer zu verlieren …

Plötzlich waren Eifersucht, Missverständnisse und das ganze Gezeter vollkommen bedeutungslos für sie gewesen.

Nur noch eins hatte für sie gezählt: Joes Leben.

Sofie schluckte und wandte sich wieder ihrer Kollegin zu.

»Ich bin erst a bissl ruhiger worden, als ich die Ergebnisse der Obduktion erfahren hab«, sagte sie. »Danke, dass Sie mich gleich danach angerufen haben – und den Joe auch. Obwohl das mit der entwendeten Dienstwaffe vom Lorenz hätt ja auch …«

»Wer weiß, ob Sie Ertl überhaupt getroffen hätten, wenn er nicht vom Kran gestürzt wäre. Jedenfalls befand sich keine Kugel in seinem Körper, weder aus der Dienstwaffe von Herrn Lorenz noch aus der Dienstwaffe von Hauptkommissar Lederer. Die Staatsanwaltschaft wird auf alle Fälle keine Ermittlungen gegen Sie aufnehmen. Das weiß ich aus berufenem Mund.«

Plötzlich hörte Sofie die Stimme Elke Falks nur noch aus der Ferne.

Im Geiste balancierte sie erneut auf dem Kran, hielt Mick Lorenz’ Pistole in der Hand und – drückte ab.

Verdutzt hatte Lukas Ertl seine Waffe daraufhin hochgerissen und erneut auf Joe gezielt, war dabei ins Schwanken geraten – und vom Ausleger gestürzt.

»Aber beim nächsten Mal erinnern Sie sich bitte rechtzeitig daran, dass Sie keine Polizistin mehr sind – sondern Rechtsmedizinerin!«

Sofies Miene entspannte sich langsam.

»Versprochen«, murmelte sie. »Ich bin wirklich ned scharf drauf, so was noch amal durchzustehen.«

»Ansonsten gab es bei Ertl die typischen Verletzungsmuster bei einem Sturz aus großer Höhe«, fuhr Falk sachlich fort. »Damit hab ich Sie gestern am Telefon gar nicht groß behelligen wollen. Zwei Finger an seiner rechten Hand haben gefehlt, das dürfte aber schon vor Jahren passiert sein. Und noch etwas, das Sie sicher interessiert: Metastasen überall. Krebs im Endstadium sozusagen. Lange hätte er es sicher nicht mehr gemacht. Das Fentanyl, mit dem er gedealt hat, konnte er wohl auch ziemlich gut für sich selbst gebrauchen.«

Sofie atmete durch. Sie würde Zeit brauchen, um das alles zu verdauen, das war ihr klar.

Viel Zeit.

War sie eigentlich verrückt geworden, nach diesem Irrsinn hierherzukommen – ausgerechnet auf die Dult, mit all den Erinnerungen, die sie mit diesem Ort verband?

Nein, es war genau die richtige Entscheidung!

Denn es gab noch etwas, das endlich geklärt werden musste …

In diesem Moment erklangen die ersten Glockentöne vom Turm der Mariahilfkirche. Ein eigens aus Belgien angereister Künstler begann mit Bachs Aria auf dem Carillon.

Gerade noch rechtzeitig tauchten nun auch Hand in Hand Spike und Shirin auf und gesellten sich zu den anderen Dultbesuchern.

»Des wär auch noch was für mich«, frotzelte Spike. Endlich leuchtete sein Iro wieder, heute in kräftigem Violett. »Ein fetziger Gig auf dem Carillon von Mariahilf.«

»Besorg dir lieber erst mal neue Drums und komm zur nächsten Probe! Sobald Aram ganz auf der Höhe ist, gehts wieder on stage«, raunte Shirin verliebt, zog Spike an sich und küsste ihn innig.

Als Nächstes folgte Mozarts Kleine Nachtmusik am Glockenspiel.

Zwei Kinder rannten übermütig durch die Budengasse, gefolgt von Mick Lorenz, der den Arm um eine hübsche Brünette im Dirndl gelegt hatte.

»Olli! Anja!«, rief sie. »Ned so wuid, ihr zwoa!«

»Des ist mei Babsi, Frau Rosenhuth«, sagte der Polizeiobermeister leise. »Gehts Eahna wieder guad? Mei, wie tapfer Sie warn! Wenns Eahna ned mei Dienstwaffe gschnappt hättn und da aufikraxelt wärn … Zum Glück hat des koa Nachspiel für Eahna, ausnahmsweise …«

Er schnaufte durch. »Des war echt a Albtraum. Ich kann Eahna gar ned sagn, wie erleichtert ich bin, dass es endlich vorbei is, nach all den Jahren. Ohne den Joe und Sie …«

Für einen Moment versagte seine Stimme.

»Passt scho«, murmelte Sofie grübelnd.

Wie aufs Stichwort fuhr Lorenz fort. »Und was is jetza mit Eahna und dem Joe?«, fragte er leise, während er sie eindringlich musterte. »Hams mit eahm scho gredt?«

Sofie schluckte erneut.

In diesem Moment entdeckte sie aus dem Augenwinkel ihren Ex und dessen Schwester, die auf den Platz neben der Kirche zusteuerten.

Noch hatte Joe Sofie nicht entdeckt. Manu hingegen warf ihr einen fragenden Blick zu.

Sofie senkte die Augen und atmete tief durch.

Er lebte, und es ging ihm gut. Die buchstäblich bodenlose Erleichterung von vorgestern überflutete sie erneut.

Doch das bedeutete noch lange nicht, dass auch alles andere vom Tisch war.

Nicht für Joe, und auch nicht für …

In Mozarts leicht blecherne Glockentöne drang aufgeregtes Bellen. Übermütig raste Murmel einem schwarzen Mops mit blonden Ohren entgegen, der ihn ebenso freudig begrüßte.

»Der King von der Groedinger«, raunte Vroni grinsend. »Aber unser Murmel is vui scheener.«

Freudig beschnüffelten sich die beiden Hunde.

»Mei, is des heut a prachtvoller, festlicher Tag!«, sagte Herta Groedinger, die das schwarze Seidentuch von neulich nun gegen einen beinahe frech leuchtenden, orangefarbenen Schal ausgetauscht hatte.

Dann zog sie ihr Zamperl energisch zurück.

»Aus – King! Pfui! Na, in die Pfützn da gehst du mir ned nei!«

Sofie hielt plötzlich den Atem an, als sie den schlanken Mann im Vintage-Trench entdeckte, der nun zögernd auf sie zusteuerte: Charly Loessl.

Bald war er also da, der große Moment, auf den sie sich innerlich vorbereitet hatte.

Over the Rainbow, tönten die Glocken nun – und plötzlich waren alle wie verzaubert.

Eine Sekunde später schon begannen Flo und Vroni ausgelassen vor dem kleinen Riesenrad zu walzen, gleich darauf schlossen sich ihnen Olli und Anja an, gefolgt von ihren eng umschlungenen Eltern.

Aufmunternd stupste Shirin Spike an. Der schüttelte erst wie in höchster Panik den Irokesenkopf, dann legte er grinsend den Arm um sie und schob sie galant über den Platz.

Auch dem zukünftigen Stadtpfarrer Karisimbi fuhr die Musik in die Beine. Mit strahlendem Lächeln forderte er Herta Groedinger auf, die völlig überrumpelt der verdutzten Elke Falk Kings Leine in die Hand drückte.

Zwei Möpse auf einmal – das war eindeutig zu viel.

Die beiden spurteten los und zerrten Elke Falk hinter sich her, die bei dieser Aktion beinahe mit einem smarten Endvierziger zusammengestoßen wäre.

»Darf ich bitten?«, fragte der und wirbelte auch bereits mit ihr davon, während Manu in letzter Sekunde zu den Möpsen hechtete.

Und Sofie?

Baute sich ein gutes Stück vor Charly und Joe auf und musterte beide.

»Und jetzt zu uns drei Hübschen«, sagte sie, heilfroh, dass nur sie ihr wahnwitziges Herzklopfen hören konnte, und schaute von haselnussbraunen Augen zu graugrünen und wieder zurück. »Des habts euch sauber ausdacht, über meinen Kopf hinweg. Aber mir san hier ned auf dem Kamelbasar, klar? Entscheiden tu immer noch ich selbst.«

»Und das heißt?«, fragten Joe und Charly wie aus einem Mund.

»Das!«, sagte Sofie.

Dann ging sie mit feinem Lächeln auf sie zu, einen von beiden fest im Blick …
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